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Das Märchen Yom Tanze des Mönches im 
Domhusch. 

Die nachfolgenden Blätter beschäftigen sich mit dem aus der 
Sammlung der Brüder Grimm wohlbekannten Märchen vom Juden 
im Dorn oder, wie man es mit besserem Fug nennen kann, 
vom Tanze des Mönches im Dornbusch. Auf einen grossen 
Teil der zahlreichen Gestaltungen, die diese Erzählung seit dem 
15. Jahrhundert bei verschiedenen Völkern gefunden hat, haben 
schon W. Grimm ^) und Remhold Köhler^) hingewiesen; da ihnen 
jedoch gerade die ältesten und ausführlichsten Fassungen des 
Schwankes unbekannt blieben, die uns eine interessante Ver- 
gleichung zwischen schriftlicher und mündlicher Tradition ermög- 
Uchen, wird man, hoffe ich, eine knapp zusammenfassende Be- 
trachtung, der sich der Abdruck zweier niederländischer (B 1 — 2) 
und zweier deutscher Dichtungen (F und J) anschliesst, nicht über- 
flüssig finden. Füi' die Zusammenbringung des weit zerstreuten 
Materiales bin ich der hilfreichen Güte der Herren Reinliold 
Köhler in Weimar, Christian Bruun in Kopenhagen, Florimond 
van Duyse in Gent, R. Wolkan in Gzernowitz, Julius Zupitza in 
Berlin, sowie den Verwaltungen der Bibliotheken zu Berlin, 
Brüssel, Göttingen, Leiden zu warmem Danke verpflichtet. 

Der gemeinsame Kern dieser Erzählungen ist folgender. Ein 
armer Bursch (Bauernknecht, Hirtenknabe) erhält von einem alten 



1) Kinder- und Hausmärchen 1113, 191 f. zu Nr. 110. 

2) Jahrbuch für romanische und englische Litteratur V, 9 f. (1864). VII, 
268 (1866). GOttinger gelehrte Anzeigen 1868, 1380. 

1 
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S Johannes Bolte, Das Märchen 

Bettler (Zwerg, Geist, Fee, Christus, Petrus) zum Lohn für seine 
Mildthätigkeit eine Zauberpfeife oder Fiedel, mit der er einen ihm 
begegnenden Mönch (Juden, Bürgermeister, Häscher oder seinen 
früheren Herrn), während er im Domengesträuch einen eben ge- 
schossenen Vogel aufheben will, zwingt zu tanzen und sich von 
den Domen zerkratzen zu lassen. Als er wegen dieses Streiches 
vor Gericht gestellt und zum Tode verurteilt wird, befreit er sich 
durch dieselbe Zauberpfeife vom Gulgen. 

In den Einzelheiten, namentlich in der Einleitung, treten 
mannigfache Unterschiede hervor. Unter den bis in die jüngste 
Zeit im Volksmunde fortlebenden Märchen gewahren wir ins- 
besondere zwei Gmppen, die sich an zwei Dichtungen des 15. bis 
16. Jahrhunderts, eine anonyme englische und eine deutsche von 
Dietrich Albrecht, ansciüiessen. Die erstere (nach unserer Be- 
zeichnung A) schildert in dem Helden Klein Jack einen von der 
bösen Stiefmutter gemisshandelten und beim Vater verleumdeten 
Knaben, in dem die schnöde Behandlung schliesslich den Wunsch 
nach Vergeltung weckt; das deutsche Gedicht (F) erzählt von 
einem gutmütigen einfältigen Knechte, der von dem geizigen 
Bauem als Lohn für drei Jahre treuen Dienstes drei Pfennige 
erhält und damit höclüich zufrieden in die Welt zieht. Beide, 
Klein Jack und der Bauemknecht, versclienken ihre Habe an 
einen (zwei) alten Bettler, nur mit dem Unterschiede, dass Jack 
die verdorbene Speise, die er selbst nicht mag, dahingiebt, der 
Knecht aber die drei Pfennige. Unter den drei Wünschen, die 
ihnen darauf freigestellt werden, sind die beiden ersten, ein 
wunderbarer Bogen (Armbmst) und eine Zaubei-flöte oder Geige, 
beiden Erzählungen gemeinsam; der dritte ist in A durch die 
spätere Rache an der Stiefmutter, in F durch die Befreiung vom 
Galgen veranlasst. A hat dabei den hübschen Zug, dass der 
Knabe sich niu* einen gewöhnlichen Bogen und eine Pfeife wünscht, 
und dass erst der Alte die wunderbaren Eigenschaften hinzufügt. 
Der Mönch, der dieselben zu seinem Schaden erfährt, ist in A 
nur ein gefügiges Werkzeug der Stiefmutter, in F ein aus dem 
Kloster entlaufener diebischer Geselle. Der Tanz, den er im 
Dornbusch vollführt, wird in F zu einer noch härteren Strafe, 
weil er hier zu einer Insel hinschwimmen muss und deshalb seine 
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Kutte abgelegt hat ; auch löst er sich davon durch Hingabe einer 
grossen Geldsumme, von der in A nicht die Rede ist. Die Ge- 
richtsverhandlung, in der der Mönch das einemal die Anklage 
wegen Zauberei, das andremal wegen Diebstahls erhebt, wendet 
sich in beiden Gedichten durch die Zauberfiedel zum Heile des 
Beklagten; doch zeigt F eine weitergehende di*amatische Zuspitzung 
des Konfliktes; denn erst nach seiner Verurteilung und auf der 
Richtstätte greift der Bauernknecht zu dem rettenden Instrumente. 
Auch die Strafe des Mönches fällt demgemäss in P härter aus 
als in A, wo er samt der Stiefmutter nur eine Abweisung vom 
geistlichen Richter erfährt. 

Es ist nun wahrscheinlich, dass Dietrich Albrecht zu dem eng- 
Uschen Gedichte A, oder vielmehr zu dessen 1528 gedruckter 
niederländischer Übersetzung B, in einem näheren Verhältnis steht. 
Freihch sind die Gemeinsamkeiten von B und F ziemlich äusser- 
licher Natur: die Darstellung derselben Scene auf dem Titelbilde, 
die Personenbezeichnungen nach Art des Schauspieles, auch das 
Verlangen des Mönches, bei der zweiten Probe des Zauberinstru-' 
mentes an einen Pfosten angebunden zu werden (B 284, F 369). 
Der bedeutendste Unterschied ist die Entfernung der bösen Stief- 
mutter aus F; aber gerade diese Vereinfachung der Handlung, 
die eine Verschlechtenmg im Chamkter des Mönches zur not- 
wendigen Folge hat, kann Albrecht absichtlich in protestan- 
tischer Tendenz vorgenommen haben. Möglich ist allerdings auch, 
dass schon mündliche Tradition diese Arbeit besorgt hatte, oder 
dass Albrecht aus einem von A und B unabhängigen einfacheren 
Volksmärchen schöpfte. 

Wie man mm auch von der Verwandtschaft der englischen 
und der deutschen Schwankdichtung denken mag, sicher ist, dass 
beide nicht bloss in der Volkslittei*atur von England, Holland, 
Deutschland, Dänemark und Böhmen Aufnahme gefunden, son- 
dern auch wieder auf die mündliche Tradition des Volkes einge- 
wirkt haben. Wie viele freilich unter den in der dritten Ab- 
teilung zusammengebrachten und gewiss noch zu vermehrenden 
Märchen von jenen gedruckten Fassungen beeinflusst sind, ist bei 
so wechselnden, vielgestaltigen, den verschiedensten Einwirkungen 
unterüegenden Gebilden gar nicht auszumachen. Einzelne Züge 

1* 
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4 Johannes Bolte, Das Märchen 

der ältesten nachweisbaren Gestalt, die bis ins 15. Jahrhundert 
hinaufreicht^), begegnen uns auch in anderen Märchen. 

Das Tanzen in den Domen zum Klange eines Zauberinstru- 
ments findet sich in dem Grimmschen Märchen Nr. 56 'Der 
liebste Roland' als Strafe der bösen Stiefmutter. 

Die Belohnung der Mildthätigkeit durch Gewährung von drei 
Wünschen ist ein überaus beliebtes Motiv; vgl. Caballero bei 
F. Wolf, Sitz.-Berichte der Wiener Akad. XXXI, 202 (1859). 
Grimms Märchen Nr. 81 'Bruder Lustig', 82 'SpielhanseF, 
87 'Der Arme und der Reiche'. Uhland, Schriften III, 362. 
E. Rohde, Der griechische Roman (1876) S. 270. Vgl. auch den 
Eingang von Nerucci, Novelle popolari montcUesi (1880) Nr. 31 
Pipetta bugiardo. 

Die letzte Bitte, sagt W. Grimm, und die Rettung aus dem 
Tod durch Blasen und Spielen kommt häufig vor, von Arion bis 
auf Gunnar, der durch Harfenschlag die Schlangen abhält. 

Die wunderbare Pfeife endlich vermag uns vielleicht direkt 
auf den Ursprung des Märchens zu leiten. Sie entspricht nämlich 
auffällig dem Home des Königs Auberon in der französischen 
um 1250 entstandenen Chanson de geste von Huon de Bordeaux^) 
und in dem daraus hei-vorgegangenen , 1513 zuerst gednickten 



^) W. Wackernagels übereilter Versuch, schon in dem 1393 aufgezeich- 
neten Wachtelmaere V. 187—190 (Massmann, Denkmäler deutscher Sprache 
I, 112 [1827J) eine Beziehung auf unser Märchen zu entdecken, scheitert an 
dem überlieferten Wortlaut : Ain harnet' unde ain kra, Äin wammes und ain 
pha Die Sprüngen über ein turn, Da si den Juden huot verlum (soll heissen: 
wo sie des Juden Haut in Verderben gebracht hatten). Ausserdem aber ist 
der Jude erst nach 1600 (und zwar zuerst in Q) au die Stelle des Mönches 
genickt. Wackemagel hat auch in seinem Altdeutschen Lesebuch ^ S. 1154, 29 
(1873) seine Vermutung stillschweigend aufgegeben. 

2) Guessard et Grandmaison, Becueil des anciens Fohtes de France V 
(1860) ; vgl. L. Gautier, Les J^popies frangaises 11, 552—588 (1867) = 2. edit. III, 
732. J. C. Biedl, Huon de B. in Sage und Dichtung inZs. f. vergleichende Litgesch. 
III, 71—126 (1890). Icompkmenti della CJianson d'H. de B.pubbl, da A, Graf, 
I. Halle 1878. M. Schweigel und H. Schäfer in den Ausgaben und Abh. a. d. Ge- 
biete der romanischen Philologie 83 und 90 (Marburg 1889. 1892). Bisher unbenutzt 
ist die 1341 geschriebene prächtige Pergamenthandschrift auf dem Kupfers tich- 
kabinet dos Berliner Museums, die Biedl S.82 zu einer englischen Prosaübersetzung 
von 1314 macht (W. v. Seidütz, Report, f. Kunstwiss. VII, 84 Nr. 26). 



■< 
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Prosaromane^). 3öide sind ins Niederländische ttbei*setzt worden, 
das spätere Volksbuch auch ins Englische. Diese um 1534 zuerst 
gedruckte Übertragung der Prosaauflösung durch Lord Bemers, 
The Boke of Duke Huon of Biirdeux, hat S. L. Lee 1882—87 
für die Early English Text Society (Extra Series 40. 41. 43. 50) 
neu herausgegeben. Von dem alten niederländischen Epos sind 
nur einige Bruchstücke auf uns gekommen*); das prosaische Volks- 
buch^) aber weicht von dem französischen Texte mehrfach ab und 
ist vielleicht eher als eine selbständige Prosaredaktion des Ge- 
dichtes anzusehen. Im französischen Gedichte erscheint nun Auberon 
dem Helden im Walde geschmückt mit einem nie fehlenden Bogen 
und einem von vier Feen*) mit wunderbaren Eigenschaften be- 
gabten Home. 

V. 82^3 JJn arc portoit dont bien savoit berser 

Dix ne fiat beste qui tant ait pooste, 
Se il le trait et il U vient ä gre, 
Que ne le prenge tot ä se volenti. 
Et ot au col un cor d'ivoire cler^ 
Fees le fisent en une iUe de mer. 

TJne en i ot qui donna un don tel: 

Et Vautre fee i donna miex asis : 
QuH n'est nus hom qui tant ait povretes, 
SHl ot le cor et tentir et sonner, 
Kau son del cor ne Vestuece canter. 



^) Ich benutze einen Druck des 17. Jahrhunderts: Vhistoire et faits 
du vaillant H, de B. Bouen, chez Loys CostS. o. J. 4® (Jierlin Xx 1004). 

2) G. Kalff, Middelnederlandsche epische fragmenten (1885) S. 221 
bis 249. 

•) Ein Blatt aus einem Goudaer Drucke um 1490 bei Holtrop, Monu- 
ments typographiques des Fays-Bas au XV. sibcle (1868) p. 79 (126). — 
Ein Antwerpener Druck von Willem Vorsterniann, der zwischen 1500 und 
1544 erschien, ist von Ferd. Wolf für den Stuttg. lit. Verein 1860 erneuert 
worden. Vgl. Wolfs Verdeutschung und Quellenuntersuchung in den Denk- 
schr. d. Wiener Akademie, phil. bist. Kl. Vin, 193—263 (1858). J. Verdam, 
Taalkundige Bißragen I, 113- 115 (1877). 

*) Über andere Werke der Feen vgl. W. Hertz, Spielmannsbuch (1886) 
S. 316. — Auch die in neueren Märchen so häufig auftauchende Pfeife, deren 
Ton die Tiere dem Besitzer folgsam macht, begegnet schon als Geschenk einer 
Fee im Lai de Tyolet, den G. Paris, Romania Vill, 40—50 nach einer Hs. des 
13. Jahrhunderts herausgegeben hat. 
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6 Johannes Bolte, Das Märchen 

Das Horn, welches er Huon nebst einem füi- gute Christen stets 
gefüllten Becher^) zum Geschenke macht, rettet diesen aus ver- 
schiedenen Gefahren beim Renegaten Endes zu Tormond und 
beim Sarazenenfürsten Gaudisse, da es sanft geblasen zu Fi*eude 
und Gesang lockt, durch stärkeren Ton aber Auberon mit 100,000 
Kriegern zu Hilfe ruft. Seine Wirkung wird in den jüngeren 
Prosabearbeitungen, der französischen wie der niederländischen, 
noch genauer als ein Tanz aller Hörer (S. 38 cJmnter et danser) 
bezeichnet; vgl. Huyge van Bourdeus S. 22, 12 ed. Wolf: Doen 
blies hy den ho^^en, ende hy Imd stdcken virtute, dat al, die da 
ghduyt hoorden, worden dansende. Ebenso S. 26, 24. 36, 18. 
53, 7. Über den Urspmng des Horaes berichtet der französische 
Roman Genaueres, indem er auch die Namen der vier Feen und 
ihrer Insel (Chifcdonnie) angiebt; im nid. Volksbuche (S. 18) hat 
dagegen der zwerghafte König Abroen Becher und Horn von 
einem Eremiten empfangen. Bei der Verbreitung nun, die Huons 
Abenteuer in Frankreich, in England und in den Niederlanden 
gewannen, ist es durchaus glaublich, dass Auberons Zauberhom, 
dessen Klang die wütenden Gegner des Helden sofort zum eifrigen 
Tanze zwang, sich so fest in der Volksvorstellung einlebte, dass 
es auch mit anderen Märchenstoffen 2) verwuchs. 

So erscheint, von den weiter imten aufgezählten Märchen ab- 
gesehen, bei Gerle (Volksmärchen der Böhmen [Prag 1819] Nr. 1) 

*) Über solche Proben der Treue und Ritterlichkeit vgl. Lee zu Bemers* 
Mucm of Burdeux IV, 802 f. 

2) Lee zu Bemers IV, 807 f. nach Baring-Gould, Gurions Myths of the 
Middle Äges (1869) S. 431. F. Hummel in Herrigs Archiv LX, 324 f. (1870). 
An Papagenos Glockenspiel in Mozarts Zauberflöte (1791) und andere von 
Wielands Oberen abhängige Dichtungen brauche ich kaum zu erinnern. — 
Eine andere Eigenschaft von Auberons Horn lebt in dem ein gewaiFnetes Heer 
herbeizaubemden Home einiger Fortunatmftrchen fort; Tgl. Grimm, Märchen 
Nr. 122 Anm. G. Pitre, Fiabe, novelle e racconti popolari sidliane (1875) 
vol. I, Nr. 28 La vurza, lu firriolu e lu cornu ^nfatatu = W. Kaden, 
Unter den Olirenbäumen (1880) S. 142 und 258 'Beutel, Mäntelchen und 
Wunderhom'. Busk, Folklore of Borne (1874) S. 129 Dodiä palmi di naso. 
Kristensen, Aeventyr fra JyUand I, 354 Nr. 47 De lange Naeser (1881). 
Femer U. Jahn, Volksmärchen aus Pommern und Rügen I, 118. 363 (1891). 
L. Leger, Contes populaires slaves (1882) Nr. 2 La table, la musette et le sac. 
E. Schreck, Finnische Märchen (1887) Nr. 16 'Die wunderbare Flöte'. 
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eine Zither von gleicher Kraft; und das polnische Volk weiss, 
wie man eine solche Pfeife anfertigen kann^). Im lothringischen 
Märchen Le petit bossu (Cosquin Nr. 19) schenkt ein Schäfer dem 
Prinzen nie versagende Pfeile und ein zum Tanze zwingendes 
Flötchen. In einer bretonischen Erzählung (Luzel, Contes popu- 
Imres de Bosse-Bretagne III, 9 [1 887]) tauscht Crampoues einen 
solchen Dudelsack von einem Müller ein. 

Etwas andres ist, wenn einer bestimmten Melodie diese 
Ki-affc zugeschrieben wird. So tritt in der isländischen Bösa saga 
ok Herrauds Kap. 12 {FornaMarsögur Nordrianda ed. V. As- 
mimdarson m, 264. Reykjavik 1889) Bosi mit der Sigmund ab- 
genommenen Harfe in König Godmunds Halle, wo seine Geliebte 
Siggeir eben einem andern vermählt werden soll, und bringt dui-ch 
mehrere Weisen nicht bloss alle Menschen, sondern auch Stühle, 
Tische, Messer und Becher zum Tanzen. Des schwedischen Nixes 
(Strömkarl) Melodie hat nach dem Volksglauben elf Variationen, 
von denen man aber nur zehn spielen darf; bei der elften würden 
Tische und Kannen, Greise und Lahme, selbst die Kinder in der 
Wiege anheben zu tanzen 2). Im irischen Märchen kennt der 
blinde Pfeifer Maurice Connor eine Weise, die alle zum Tanzen 
bringt, selbst die Fische^). In Francesco Beilos Epos II Mam- 
hriano, das 1509 zum ersten Male gedruckt wurde, überwindet 
der Held in Samothrake seinen Feind Polindo, indem er zu Be- 
ginn der Schlacht den Tanz der Königin Arganora spielen lässt, 
worauf die Pferde der Saberiten anfangen zu tanzen und ihre 
Reiter abwerfen*). Wahrscheinlich schwebte dem Dichter dabei 



*) Woycicki bei J. Grimm, Deutsche Mythologie 3 s. 1191. 

8) E. M. Arndt, Reise nach Schweden IV, 241, J. Grimm, D. Mythol. 
^ S. 461. Jonge, Den nordsieUandske Landalmues Charader (KiObenhayn 
1798) S. 301. 

^ T. 0. Croker, Fairy Legende and Traditions of the South of Ire- 
hnd (London 1862) S. 215 The wonderful tune = Brueyre, Contes popur 
laires de la Grande Bretagne (1875) p. 166 Vair merveiUetix. Ebenso der 
Wechselbalg im Märchen The young Piper^ ebd. S. 22 = Grimm, Irische 
Elfenmärchen (1826) S. 30. J. Rodenberg, Die Harfe von Erin (1864) S. 128 
'O'Donoghues Dudelsack'. 

*) Neudruck Venezia.1840. Canto 3, Str. 62—68. — Die sorgfältige 
Arbeit von G. Rua, Novelle del Mamhriano (Torino 1888) enthält hierüber nichts. 
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8 Johannes Bolte, Das Märchen 

eine Anekdote vor, die Athenaeus p. 520 von den Pferden der 
Sybariten erzählt^). Man hat vom Fandango, sagt W. Grimm, 
eine ähnliche Erzählung; Papst und Kardinäle, die ihn verdammen 
wollen, müssen ihn anheben und freisprechen. 

Wir wenden uns nun zur Betrachtung der einzelnen Auf- 
zeichnungen des Märchens. 



1) Das Gedieht 'The Friar and the Boy' und die 
daraus abgeleiteten Sehw&nke (A— E). 

• A) Englisches Gedicht The Friar and the Boy in 
sechszeiügen Strophen mit der Reimstellung aabccb, Anfang God, 
that deyde ffor vs all, — Die Recension der im 15. Jahrhundert 
entstandenen Cambridger Handschrift (Ms. More Ee 4. 35) ist im 
Dialekt von Shropshire geschrieben und enthält 87 Strophen. Der 
älteste Druck W. de Wordes, der sonst einen besseren und voll- 
ständigeren Text bietet, hat einen kürzeren Schluss, nämlich statt 
Str. 74 — 87 30 Verse (451 — 480) in sechs- und vierzeiligen Ab- 
schnitten. Über zwei weitere Handschriften, die F. Madden (Syr 
Gawayne 1839 p. LXIV) erwähnt, Oxford, Ms. Ea<wlinson C 86, 
Bl. 52—58 und Ms. Porkington 10, Bl. 139, fehlt genauere 
Kunde. Eine vierte, Cotton Ms. Vitellius D XH, ist durch 
Brand zerstört. — Drucke: a) Here Begyneth a Mery Geste of 
the Frere and the Boye. [Holzschnitt wie in B 1 und 2 : Mönch 
im Busch und flötender Knabe. Drei jüngere Nachbildungen bei 
Ashton, Clmp'books p. 237. 238 und 242]. 7 Bl. 4^. Am 
Schlüsse ITiiLs endeth tlie Frere and y® Boye, Enprynted at Lon- 
don in Flete strete at tJie sygne of the sonne by Wynkyn de 
Worde (also vor 1535 gedruckt. Cambridge, Public Library). — 
b) London, E. Aide c. 1585. 4^ (Oxford). — c) ebd. 1617. 12^ 



*) E. Rohde, Der griech. Roman S. 264. Vgl. F. Liebrecht, Zur Volks- 
kunde (1879) S. 110 f. — Ein andies Beispiel der Einwirkung des Athenaeus auf 
die Litteratur dos 15.— 16. Jahrh. bespricht O.^Crusius im Hermes XXV", 
469 (1891). 
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— d) London, Jane Bell 1655. 8o. — e) o. 0. 1698. 18 o. — 
Nach C!ollier, Extracis from tlie Registers of the Stationers' Com- 
pany I, 200 existierten auch Drucke von John Wally 1557 — 8, 
John Aide 1568—9 und Edward White 1586—7. — Eine spä- 
tere Umarbeitung um 1680 in derselben Strophe beginnt There 
dwelt a man in my countrie (Pepys C!ollection Nr. 358. Auch 
ein jüngerer Dubliner Druck). — In einer weiteren Umformung 
zu dem gewöhnlichen achtzeiligen Balladenmetrum (printed in 
Aldermary Church-yard und öfter; vgl. J. Ashton, CJiapbooJcs 
of the 18. Century (1882) p. 237—244. Liebrecht, Zur Volks- 
kunde (1879) S. 484. HaJliwell, Populär English Hwtories (1848) 
p. 51) mit dem Anfange An honest man in Lancashire und dem 
Titel The Merry Piper y or the Friar and his Boy ist ein zweiter 
Teil hinzugefügt, in dem Jack drei neue Wundergaben empfängt. 

— Einen Neudruck nach der Cambridger Handschrift lieferte 
Thomas Wright, The Tale of The Basyn and The Frere and tJte 
Boy (London, Pickering 1836) kl. 8o. Die Ausgabe W. de 
Wordes ist wiederholt von J. Ritson , Pieces of Ancient Populär 
Poetry (London 1791 und 1833) p. 35 und von W. C. Hazlitt, 
Bemains of the Early Populär Poetry of England HL, 51—81 
(1866). Den von Liebrecht, Göttinger gel. Anz. 1868, 1917 
citierten Abdruck (507 Verse) in Percy's Folio-Manuscript ed, hy 
Haies and FurnivaU TV, 9 (1868) habe ich nicht gesehen. — 
Inhalt. Der kleine Jack wird von seiner bösen Stiefmutter arg 
gehasst. Da ihr Mann ihn nicht ganz aus dem Hause stossen 
will, bringt sie es dahin, dass Jack das Vieh hüten muss, und 
giebt ihm nur verdorbene Speise mit. Ein alter Mann, dem er 
von seinem Essen mitteilt, verspricht ihm zum Lohne drei Wünsche 
zu erfüllen; als er nun einen Bogen und eine Pfeife begehrt, 
schenkt ihm der Alte einen nie fehlenden Bogen und eine Pfeife, 
durch die er jedermann zum Tanze zwingen kann, und gewährt 
auch Jacks dritten Wunsch, dass die Stiefmutter bei jedem Schelt- 
worte gegen ihn noch ein andres Geräusch, das die gute Sitte 
verbietet, von sich geben soll. Als dies daheim am Abend zu 
allgemeinem Gelächter wirklich geschieht, sendet die Stiefmutter 
am andern Tage den Mönch Tobias, der Jack abstrafen soll, aufs 
Feld. Jack aber fordert diesen auf, einen von ihm geschossenen 
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Vogel aus dem Grebüsche zu holen, und spielt ihm dann zum 
Tanze auf. Blutig geschunden und ergrimmt, kehrt der Mönch 
ins Haus zurück. Abends stellt der Vater Jack zur Rede, erfreut 
sich aber an den Wirkungen der wunderbaren Pfeife so, dass er 
nicht daran denkt, ihn zu strafen. Auch der Official, der Ver- 
treter des Bischofs, vor dessen Grericht am nächsten Freitage 
Stiefmutter und Mönch ihre Klage wegen Zauberei anbringen, will 
die Pfeife hören und muss so lange tanzen, bis er Jack ungeschä- 
digt zu entlassen gelobt. — Wie die zahlreichen Drucke und die 
von Hazlitt gesammelten Anspielungen in andern Werken ergeben, 
war dieser Schwank in England ausserordentlich beliebt. Einen 
Nachklang finden wir noch in einem schon 1729 angeführten 
Kinderliede von Toms Dudelsack, der ein Milchmädchen, eine 
Eierfrau und einen Packesel tanzen lässt, bei Halliwell, The 
Nursery Ehymes of England 3. ed. 1844 S. 60 Nr. 106 Tom 
he was a piper's son. Ebenso in dem Volksbuche The History 
of Jack Homer, containing (he Witty Franks he played from his 
Touth to his Riper Year (Halliwell, Descriptive Notices of Po- 
pulär English Histories [1848] S. 52 und Ashton [1882] S. 245) 
Ch. 6. Hier zaubert Jack, um dem verschuldeten Gastwirt zu 
helfen, bei Nacht die Wirtin, ihren Buhlen, einen reichen Quäker, 
und ihre Magd an dem Chumber-pot fest und führt sie nach seiner 
Wunderpfeife tanzend in den Wald, wo der Quäker sich vom 
Gastwirte loskaufen muss. Benutzt ist dabei äusserem das Gre- 
dicht The Basyn (bei Wright 1836; bei Hazlitt, Eemains HI, 42) 
und eine Stelle aus der History of Friar Bacon (W. J. Thoms, 
Early English Prose Romances [1858] I, 223), wo Bacons Diener 
Miles mit Pfeife und Trommel, wie Ariel in Shaksperes Sommer- 
nachtstraum, mehrere Diebe zu tanzen nötigt und durch Felder 
und Gräben führt, bis sie erschöpft niedersinken. In einem nord- 
englischen Märchen ist nach Hazlitt, Remains HI, 56 der alte 
Schwank vom Mönche (wie auch unten in J, N, Q) auf einen Juden 
übertragen. 

Bl) Niederländisches Gedicht in Reimpaaren: d YanM 
Jongen ge- \ heeten Jacke: die sijns \ Vaders beesten wachte int 
velt, ende vande \ hrueder dye daer quam om Jacke te \ castien. \ 
[Holzschnitt wie in A: Jack sitzt flötend, einen Bogen zu seinen 
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Füssen, inmitten seiner Schafe, ihm gegenüber steht ein Mönch 
mit ausgebreiteten Armen in Buschwerk.] 2 Bogen 4o (Brüssel). 
Auf Bl. B4b steht GJieprent Tantwerpen Bi, M, H. | Int iaer van 
. xxviij. Der Druck ist also 1528 von Michel Hillen hei-gestellt, 
der um 1480 zu Hoogstraten geboren _ward , 1508 in Antwerpen 
das Bürgerrecht erwarb und 1558 dort starb. Vgl. G. van Havre, 
Marques typographiques des Imprimeurs Anversois I, 213 (1883). 
Das Büchlein wurde, worauf mich F. van Duyse in Gent freund- 
lichst aufmerksam machte, 1876 von dem Buchhändler Olivier in 
Brüssel für 800 Francs ausgeboten und, wie mir später die König- 
liche Bibliothek in Brüssel auf eine Anfrage mitteilte, von der- 
selben erworben. Der ausserordentlichen Güte des Conservateur 
m Chef, Herrn F6tis, vordanke ich es, dass ich den kostbaren 
Band in Berlin benutzen konnte. Ein Abdruck des darin ent- 
haltenen, 435 Verse umfassenden Gedichtes folgt unten als Text I 
nebst den Varianten von B2. Ich habe die wenigen Abkürzungen 
aufgelöst und die Interpunktion hinzugefügt. — Da das Gedicht 
mit der bei Hazlitt abgedruckten Fassung von A übereinstimmt, 
kann man zunächst zweifeln, ob die englische oder die nieder- 
ländische Dichtung das Original sei, besonders da verschiedene 
nid. Werke seit dem Ende des 15. Jahrhunderts in England Auf- 
nahme fanden. Schon 1481 übersetzte Caxton den Reynard the 
Fooce (Neudruck von E. Arber 1878) nach der Goudaer Prosa- 
auflösung des nid. Reinaert von 1479. Jan Duisborowghe in Ant- 
werpen gab um 1510 den Parson of Kalenborouw nach einer nd. 
(oder nid.) Vorlage^), um 1517 das nid. Drama Marieken von 
Nijmegen (ed. J. van Vloten, 's Gravenliage 1854), 1518 die nach 
Boccaccios Decam. 2, 9 bearbeitete Novelle^) Van heer Frederick 
van Jenuen in englischer Sprache heraus*). Die vielbewunderte 
Moralität Everyman ist, wie Kalff*) nachweist, eine Übersetzung 
des wahrscheinlich von Petrus Dorlandus um 1495 verfassten nid. 



*) E. Schröder, Niederdeutsches Jahrbuch XIII, 129. 

2) Kalff, Geachiedenis der nid. Letterkunde in de 16. Eeuw I, 387 (1889) 
und Tijdschrift voor nid. Taal- en Letterk. V. 72. 

^ Die Titel bei Lowiides, Bibliographer^s Manual p. 1498. 837. 

*) Tijdschrift IX, 12. Den Text des Elckerlijck hat H. Tjogeman in 
Gent soeben neu herausgegeben und die Person des Dichters festgestellt, 
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Schauspiels Elckerlijck. Der Wiedertäufer Hendrick Niclaes fand 
für seine zaMreichen Traktate und Dichtungen ebenso wie der 
grosse Satiriker Philipp Mamix englische Übersetzer^); um 1550 
legte William Copland die um 1525 gedruckte Antwerpener 
Bearbeitung des Ulenspiegel seinem englischen Howleglass zu 
Grunde*); auch das deutsche Volksbuch von Fortunat wurde von 
Thomas Churchyard (f 1604) aus dem Holländischen ins Englische 
übertragen^). Dagegen liegt aus dem 16. Jahrhundert nur ein 
englisches Werk in niederländischer Übersetzung vor: Vanden 
tien Esels, Antwerpen 1558*). — Trotzdem spricht eine Ver- 
gleichung der Texte A und B 1 entschieden für die Priorität von A, 
Hier ist die metrische Form kunstvoller, die Diktion knapper, der 
Dialog rascher und lebendiger. In B sind die Verse zwar ge- 
ringer an Zahl, aber zugleich bedeutend länger; der Niederländer 
wird oft breit, so im Prologe, verwendet mehr Pathos bei der 
Ausmalung des Details, doch auch mehr müssiges Flickwerk. 
Man vergleiche die Schilderung des Sonnenuntergangs B 135 mit 
der kurzen Bemerkung A 133 Than drewe it towarde (he night 
Die Wechselrede ist in B öfter vereinfacht; vgl. B 179 — 195 mit 
A 193—204, B 339 mit A 391, B 371 mit A 424. Weggelassen 
sind in B alle Anrufungen der Maria; so A 304 By our loidy^ 
320. 454 Mary, god forbede, 468 Mary müde, auch 191 hy Saynt 
John. Ebenso das Citat des Liedes Away (he mare in A 50. 
Für A 438 In all Orlyaunce ist in B 375 Montpellier eingesetzt. 
Ob Anglicismen oder Missverständnisse in B vorkommen, .mögen 
andere untersuchen; ich mache nur auf A 270 harneys (= mem- 

*) Van der Aa, Biographisch Woordenboek der Nederlanden XUI, 177. 
XII, 264 und Lowndes p. 1678. 1480. 

*) C. H. Herford, Literary Relations of England and Oermany in the 
16. Century (1886) p. 285. 

^ Lowndes p. 823. — Ebenso mag es beim Faustbuche (Thoms, Early 
Engl, Prose Born. (1858) in, 151) hergegangen sein. Das Verhältnis der 
engl. Ballade MoreUes sJcine (Hazlitt, Remains IV, 179) zu der nid. Posse 
Moorkens vel (KalfF, Geschiedenis l, 291) bleibt noch zu untersuchen. 

*) Kalif, Geschiedenis 11, 158. — Vgl. etwa Lydgates Order of Fools (ed. 
Fumivall 1869. EETS. Extra Ser. VHI, 79) und The XXV. Orders of 
Fooles in Ä Collection of 79 Black-Letter-Ballads and Broadsides (London 
1867) p. 88, 
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brum virile, mhd. geschirre. B 229 hamas), A 478 sampnere 
(= summoner. B 432 sommener), A 167 That gönne (= gun) 
ivas weU shote, As it had ben a stone (zu B 157), A 419 And 
fayr women, hy your leue, That Jiad strokes in the derke (zu 
B 365) aufmerksam. Auch ist mir die Koseform Jack fttr John 
(einmal bei Wright Str. 34, 2 Qeynkyn) nur als eine englische 
bekannt. Charakteristisch für B ist endlich der Übergang aus 
der Erzählung zur dramatischen Form. Nach dem Prologe, der 
allen Zuhörern die ewige SeUgkeit wünscht, redet der Actor, d. h. 
Regisseur, und öfter beginnen die direkten Reden der handelnden 
Personen ohne weitere Einleitung als den darüber gesetzten, ausser- 
halb des Verses stehenden Namen des Sprechenden^). 

B2) Erweiterung von Bl: Een schoon eü duch- \ tighe 
Historie vanden Jon- \ ghen Jacke, die zijns vaders \ beerten wachte 
int velt. Ende \ vande Cluysenaer die daer \ quam om Jacke te 
castij- \ en, efi is see^* genoech \ lijck om lesen, j D | -5" / | Ohe- 
druckt tot Aemstelredam, hy my Hermen \ Jansz. figuersnijder 
wonende in die warmoestraet , \ ouer sint Jans straet inden ver^ 
ghuMen Passer. \ 4 Bogen 4^ o. J. (Leiden). Der Titelholzschnitt 
ist dem des Antwerpener Druckes nachgebildet. 930 Verse. 
Unten als Text 11 abgedruckt. — Der Amsterdamer Buchdrucker 
Hannen Jansz. Muller war von 1569 bis 1617 thätig, wie N. de 
Roever in Oud Holland n, 202—204 (1884) nachweist. Vgl. 
auch G. Kalff, Geschiedenis der nederl. Letterkunde in de 16, 
eeuw n, 45 (1889). — Dem Schwanke ist hier von einem späteren 
Anonymus, der die Bosheit der Stiefmutter steigern und erst mit 
ihrem Tode enden lassen wollte, eine Fortsetzung von 495 Versen 
angehängt, die schon durch ihren Ton, das häufig statt des Im- 
perfectums zur einfachen Erzählung vei-wandte Perfectum, die zahl- 
reiche Benutzung von Fremdwörtern und die eingeflochtene Spruch- 
weisheit von der älteren Dichtung auffällig absticht. Auch fehlen 
in ihr ganz die schauspielartigen Personenüberschriften. Im Gegen- 
satz zu Bl tritt Jacks Vater fast völUg zurück; von der ersten 



*) Über eine solche Vermischung von epischer und dramatischer Technik, 
die auch im Marieken van Nijmegen und bei Dietrich Albrecht (unten F) be- 
gegnet, Tgl. Bolte, Niederdeutsches Jahrbuch XIV, 5. 
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und dritten Wundergabe ist keine Rede mehr, der Mönch Tobias 
ist in einen Klausner ohne Namen verwandelt. In metrischer 
Hinsicht zeigt der Portsetzer etwas grössere Strenge; er bessert 
fehlende Reime in Bl (V. 6. 71. 235. 262; dagegen bleibt 110 
Waise) und veiwendet den Dreireim seltener (V. 550. 927. 930 
gegen sechs Fälle in Bl: V. 43. 60. 145. 206. 302. 435). — 
Inhalt. Die Stiefmutter bringt ihre Sache auch vor das weltliche 
Gericht. Der Landrichter (Baüiou) verurteilt Jack wirklich zum 
Galgen, aber wiederum rettet ihn die Zaubei-flöte, als er eben den 
Tod erleiden soll. Bei der Heimkehr empfängt ihn seine Feindin 
scheinbar versöhnt, versetzt ihn jedoch bald in die tiefste Ver- 
zweiflung, indem sie die Pfeife ins Feuer wirft. Er beschliesst 
endlich von dannen in die weite Welt zu ziehen und nimmt ihre 
vergrabenen Schätze mit. Durch diesen Verlust und die Vorwürfe 
ihres Mannes wird die Stiefmutter dazu gebracht, selber ihrem 
Leben ein Ende zu machen. Jack bereut, diese That mitverschuldet 
zu haben, und wiixi Einsiedler in der Wildnis — ein aus der 
mittelalterlichen Ei'zählungslitteratur beliebter erbaulicher Abschluss. 
C) Prosaisches vlämisches Volksbuch: Klugtig levenvan 
den Jongen Jacke met zyn Fluytjen, die zijns Vaders beesten wachte, 
verschiedentlich zu Amsterdam {by S. W. Koene 1790), Antwerpen 
und Gent (by Isabella Caroline Van Paemel [nach 1848]) gedruckt. 
Vgl. Mone, Übersicht der nid. Volkslitteratur (1838) S. 144. Da- 
gegen citiert Schotel, VaderlandscJie Volksboeken (Haarlem 1874) 
n, 122 nur B2. Ich benutze einen in den letzten Jahi^en bei 
Snoeck-Ducaju en Zoon erschienenen Genter Druck vermeerderd 
met kluchiige verholen, 24 S. 12^. Ein Auszug steht bei J. W. 
Wolf, Deutsche Märchen und Sagen (1845) S. 115 Nr. 24. — 
Die in neun besonders betitelte Abschnitte zerfallende prosaische 
Erzählung, die manche älteren Sprachformen aufweist, schUesst 
sich eng an das Glicht B2 an; nur in Einzelheiten finden wir 
genauere Angaben. Jacks Vater, der in B Jan genannt wurde, 
heisst Hansken van Tichelen und betreibt eine Schankwirtschaft, 
die Stiefmutter ist eine frühere Magd aus Antwerpen. Der Klausner 
verspricht Jack, als er im Busche tanzt, einen Dukaten zu geben. 
Der Drossaart (statt Bailiou) lässt ihn drei Monate im Gefängnis 
sitzen und verurteilt ihn als heidnischen Landstreicher (? Zigeuner) 
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zum Tode. Jack stirbt, nachdem er drei Jahre mit seinem Vater 
in der Wildnis gelebt, auf einer Pilgerfahrt nach Rom nahe bei 
Loretto. 

D) Bretonisches Volksmärchen bei V.S^hUiot, Littirature 
orale de la Haute-Bretagne (Paris 1881) S. 147 — 152 Les trois 
dorn. — Ein armer Knabe erhält von seiner Stiefmutter als 
Nahrung nur harte Brodrinden, die er an der Quelle aufweicht. 
Ein Bettler, dem er davon mitteilt, heisst ihn sich dreierlei wünschen. 
Sein ei*ster Wunsch ist: Chaqiie fois que je regarderai ma bette- 
mere, elU se mettra ä peter et ä foirer jtisque sur ses chatisses; 
der zweite eine Pistole, die alles trifft, der dritte eine Flöte, die 
alle Hörer zum Tanze nötigt. Abends und am andern Tage bei 
einer Hochzeit setzt nun der Junge seine Stiefmutter öfter durch 
seine Blicke und deren Folgen in Verlegenheit. Dem Priester, 
der ihn später auf ihre Veranlassung auf dem Felde aufsucht und 
ins Verhör nimmt, verspricht er alles zu sagen, wenn er sich nackt 
ausziehen wolle. Als dies geschehen, schiesst er in einen Domen- 
busch; der Priester muss der Kugel nachlaufen und dann zur 
Flöte tanzen. Als der Junge vor Gericht als Zauberer verklagt 
und zum Tode verurteilt wird, darf er unter dem Galgen noch 
einmal die Pistole und Flöte ergreifen, obwohl der Priester ruft: 
C'est de la magie! liez-moi! liez-moi! Er schiesst und bläst und 
erhält von den bis zur Erschöpfung Tanzenden seine Freiheit' 
wieder. — Eine andre Aufzeichnung bei P. Sebillot, Contes popu- 
laires de la Hmite-Bretagne (Paris 1880) S. 49—52 Nr. 7 Les 
trois dons schliesst sich teilweise näher an die alten Fassungen 
A— C an; die drei Wünsche des Schäferknaben sind hier eine 
Armbrust, eine Rohrflöte und die bekannte unfreiwillige Leistung 
der Stiefmutter, sobald er niest. Auch erlegt der Knabe einen 
Vogel im Dombusch, und der Tanz von Richtern und Zuschauem 
findet nicht am Galgen, sondern schon beim ersten Verhör statt. 
Ganz neu ist die Verwandlung des Bettlers in eine alte Frau, die 
drei Tage hintereinander das kärgliche Mahl des Jungen teilt und 
sich dann als Fee offenbart (vgl. dazu unten W). — In einer 
dritten von B\ M. Luzel unvollständig mitgeteilten Fassung {Cin- 
qiiieme rapport sur une mission en Bretagne in Archives des 
Missions sdentifiques et litteraires III, 1, 49 f. (Paris 1873) 
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Les trois sovJiaits trägt der Junge (wie unten in W) zwei Wandrer 
über den Bach, die sich als Christus und Petrus zu erkennen geben. 
Die drei Dinge, die er sich wünschen darf, sind ein wunderbares 
Tischtuch, ein nife fehlender Bogen und eine Tanzgeige. — In 
einem französischen Märchen aus Poitou bei L. Pineau, Les 
contes popiUaires du Poitou (Paris 1891) S. 145 — 151 Le mare- 
ch(ü^ das nachher in die bekannte Erzätilung vom Schmiede zu 
Jüterbog (Grimms Märchen Nr. 82) überlenkt, ist die garstige 
Stiefmutter auffallenderweise in eine gutherzige Mutter und der 
gemisshandelte Knabe in einen boshaften Schlingel verwandelt: 
die Sympathieen des Erzählers haben also die entgegengesetzte 
Partei ergriffen. Der Junge erhält von einem Bettler, dem er ein 
eben gefundenes Fünfsousstück schenkt, die Gewährung dreier 
Wünsche. Er begehrt eine nie fehlende Flinte, eine Tanzfiedel 
— et, ä toutes les fois que je ferai hem! je veux que ma mere 
p^te. Der Pfarrer geht mit ihm auf die Jagd, fordert ihn auf, 
eine Amsel im Dombusch zu schiessen, und erfährt, als er sie 
holen will, die Macht der Zaubergeige. Der kleine Taugenichts 
spaziert dann hinter der Mutter einher, die in der Kirche für den 
ungeratenen Sohn beten will, und räuspert sich wiederholt mit dem 
beabsichtigten Erfolge. 

E) Italienisches Märchen aus Mantua bei L Visentini, 
'Fiaie mantovane (Torino 1879) p. 23 — 27 Nr. 6 // violino, — 
Eine Bäuerin, die ihren tölpelhaften Stiefsohn hasst, bittet einen 
Mönch, ihn ihr aus den Augen zu schaffen. Dieser nimmt ihn 
mit ins Kloster und schickt ihn mit den Schafen für zwei Tage 
auf die Weide. Bin alter Bettler erscheint dem Knaben, wie er 
mit seinem Brotkorbe unter einem Baume sitzt imd knabbert, 
und offenbart sich, nachdem er sein Mahl mit ihm geteilt, als der 
Herr Christus, der ihm einen Wunsch freistellt. Der Kjiabe bittet 
um eine Vogelflinte. Am andern Tage geschieht dasselbe, nm* 
dass der Knabe eine Zaubergeige begehrt. Abends kommt der 
Mönch und fragt nach der Herkunft der Flinte. Darauf die 
Erlegung des Vogels und der Tanz im Dombusche zur Melodie 
der Monferrina. Zornig entläuft der Mönch zur Stiefmutter, die 
nun mit ihm und dem Jungen den Richter aufsucht. Unterwegs 
fordert ein zu Markte ziehender Töpfer den Jungen auf, eins 
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ZU spielen. Der Mönch lässt sich vorher an einen Baum binden; 
alle tanzen, auch der Esel mit den Töpfen, bis sie zerbrechen 
(vgl. dazu T). Vom Richter zum Galgen verurteilt, bittet der 
Junge um Erlaubnis, noch einmal fiedehi zu dürfen, und befreit 
sich auf die bekannte Weise. 

2) Dietrielt Allbreeht und seine Naeltfolger (F— Q). 

F) Dietrich Albrechts deutsches Gedicht: Eine kurtz- 
wellige \ Historia, welclie sich hat zu \ getragen mit einem Batvren- 
kriecht \ imd einem Münche, Wie der Batvrenknecht den \ Münch 
in eine Dornhecke bringt ^ das er nacket \ darin muss dantzen, 
vnnd sich so hesslich zukratzt \ vnd zureist y In Reimweise zti- 
sammen ge- \ setzte gantz kurtzweüig vnd lustig \ zu lesen: \ 
Durch I Dieterich Albrechten, \ M | Anno 1699. \ Am Schlüsse 
Oedruckt zu Erffurdt, bey Martha Hertzin, Ursprttnglich 8 Bl. 
80, die beiden letzten sind jedoch verloren und später durch drei 
geschriebene ('geschrieben im 1707.') ersetzt. Das einzige bekannte 
Exemplar besass einst Wendelin von Maltzahn; vgl. seinen Deutschen 
Bücherschatz des 16., 17. und 18. Jahrhunderts (1875) S. 190 
Nr. 1150. Später erwarb es HeiT Dr. Reinhold Köhler in Weimar, 
der es mii- aufs freundlichste zur Verfügung stellte. Hiemach 
unten als Text in abgedruckt; der Holzschnitt ist jedoch nicht aus 
dem Abdrucke in F, der einige Beschädigungen zeigt, sondern aus 
Gr reproduciert. Übrigens zeigt er schon in F eine so starke Ab- 
nutzung, dass die Existenz früherer Auflagen des Gedichts, bei 
denen er verwandt wurde, schon deshalb wahrscheinlich ist. Auch 
die verderbte Überlieferung des Textes spricht für diese Annahme. 
Regellos sind Wortformen, die den Vers überlasten oder verkürzen 
oder den Reim entstellen, eingesetzt. Die ah das Schauspiel er- 
innernde Personenbezeichnung, welche uns schon in B begegnete, 
hat den Setzer veranlasst, in den Versen 140 — 143 und 231—247 
in ganz sinnloser Weise die dritte Person in die erste zu ver- 
wandehi. Ich habe daher versucht, bei dem Abdrucke die gröbsten 
Entstellungen zu bessern, ohne jedoch durchweg metrische Strenge 
hinsichtlich der Silbenzahl, die ja mit Hilfe von Synkope und 
Apokope leicht zu regeln wäre, walten zu lassen. Über den Ver- 
fasser Dietrich Albrecht, der sich nach Hans-Sachsischer Weise 

2 
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am Schlüsse nennt, mangelt leider jede Nachricht*); aus seiner 
Sprache lässt sich kein sicheres Anzeichen ge^^innen, ob er Pranke 
oder Sachse war. Im Reime gestattet er sich die herkömmlichen 
Freiheiten (lau: davon , Team: an, werden: begeren, see: gehn), 
beobachtet aber streng die Reimbrechung. Seine Darstellung ist 
den besten Schwänken des Hans Sachs an die Seite zu stellen; 
er erzählt knapp und launig, ohne moralisierende Breite und ge- 
staltet Rede und Gregenrede lebendig. — Inhalt. Ein emfältiger 
Knecht dient drei Jahre umsonst bei einem geizigen Bürger. Als 
er dann seinen Lohn verlangt, giebt ihm dieser drei Pfennige, mit 
denen er vergnllgt singend fortwandert. Einem alten Manne, der 
ihn nach der Ursache seiner Fröhlichkeit fragt, giebt er gern 
Bescheid und schenkt ilim auf seine Bitte einen Pfennig. Ein 
andrer Wandrer, der ihm beim Näherkommen einem Engel gleich 
erscheint, spricht ilm ebenfalls um einen Pfennig an und verheisst 
ihm dafttr eine frohe Mär. Gutherzig schenkt der Knecht ihm 
seine beiden Pfennige und darf nun drei Wünsche thun. Er be- 
gehrt eine nie fehlende Armbrust, eine zum Tanzen zwingende 
Fiedel und, dass ihm niemand eine Bitte abschlagen könne. Nach- 
dem er diese Dinge erhalten, zieht er weiter und begegnet bei 
einem See einem Mönche, der ihn nach seiner Armbrust fi*agt und 
sich vermisst, wenn er damit einen Raben auf der Insel erlege, 
wolle er hinschwimmen und ihn holen. Bald bereut der Mönch 
seinen Spott; denn, als der Knecht den Vogel trifft, muss er hin- 
überschwimmen und, wie er nackt im Gebüsche steht, zum Klange 
der Zauberfiedel tanzen. Übel zugerichtet, verheisst er dem Knechte 
die hundert Dukaten, die er aus dem Kloster gestohlen hat, zu 
geben und darf nun zurückkehren. Arglistig geht er dem Knechte 
nach, verklagt ihn beim Rate der nächsten Stadt als Räuber und 
setzt seine Verurteilung durch. Als der Delinquent schon auf 
der Galgenleiter steht, bittet er den Richter, noch einen Reihen 
geigen zu dürfen, und bringt alle Anwesenden zu einem so rasenden 
Tanze, dass der Richter ihm Gnade verheisst, wenn er nur mit 



1) Ein David Albrecht insceniert 1562 am 5. April in Memmingen ein 
Spiel [des Alex. Seitz, gedruckt 1540] vom grossen Abendmahl und von den 
zehn Jungfrauen. Chr. Schorer, Memminger Chronik. Ulm 1660 S. 94. 
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der Fiedel aufhöre. Der Mönch bekennt seine Dieberei und 
Hinterlist und empfängt seinen gerechten Lohn. 

6) Albrecht Dietrichs (?) Schauspiel: Historia, Von \ einem 
Bmvrenknecht vnd \ München, welcher in der Damhe- | cken 
hat müssen tantzen: Oantz kurtz- \ weüig zu lesen, vnd in 
Deutsche \ Beimen gebracht, \ Durch \ Albrecht Dietrichen. | M | 
Im Jahr, 1618. \ V/s Bogen 8o (Gröttingen. Abschrift in meinem 
Besitz). Da auf dem Titel derselbe Holzstock wie in F verwandt 
ist, darf man als Druckort wiederum Erfurt vermuten, obschon 
Goedeke, Grundriss ^ H, 372 Nürnberg nennt. Die gereimte Er- 
zählung F von 436 Versen ist hier in ein wirkliches Drama von 
559 Versen umgewandelt. Der Bearbeiter, der den Namen des 
älteren Dichters wohl zum Schei*ze durch Umstellung in Albrecht 
Dietrich änderte, hat nicht nur einige neue Personen eingeführt 
und Nebenumstände hinzugesetzt, sondern überhaupt keinen einzigen 
Vers so gelassen, wie er ihn fand. Der ganze Ton ist roher, 
polternder, der protestantische Hass wider den betrügerischen 
Mönch unduldsamer und heftiger geworden. Dulla — so h^isst 
der Knecht — erscheint gar zu tölpisch und eigennützig. Er 
whxi von einem Nachbarn Säwmagen gegen den Bauern Nagen- 
ranft aufgehetzt; er begegnet nicht zwei Bettleni , sondern einem 
Geist, der ilmi sofort drei Wünsche freistellt, falls er ihm die 
drei Pfennige aushändige. Der Mönch will der Strafe füi* seine 
Beraubung des Klosters durch Übertritt zu Luthers Lehre ent- 
rinnen; er wird zum Schlüsse selbst an den Galgen gehenkt, 
während F sein Schicksal taktvoll im Ungewissen liess. Nur die 
beiden Schergen Schmäcksbrätle und Schweinsohr, welche den 
Knecht ergreifen, zeigen einen gewissen grimmigen Humor. — Dass 
F und G noch späterhin aufgelegt wurden, veiTät uns eine Nachbildung 
des Titelbildes im Gegensinne (copie en contre-partie) , die mit 
andern Holzstöcken zur Illustration einer Erzählung im Stile der 
picaresken Romane Det^ Berühmte Narren-Spital . . . Durch 
Hans guck in die Welt. 1682. S. 43 (Berlin Yt 9751) verwandt ist. 
Auch eine unbetitelte hsl. Schulkomödie des Amstädter Rektors 
Andreas Stechan (1633—1671), die mir Herr Schulrat Dr. Kroschel 
freundlichst zugänglich machte, und die ich etwa *Der wahre und 
der falsche Barbarossa von Kyburg* benennen möchte, scheint von 

2* 



Digitized by CjOOQIC 



20 Johannes Bolte, Das Märchen 

dem Schlüsse unseres Schauspieles beeinflusst zu sein. Als im 
fünften Akte der 'Ingenieur' Constans auftritt, der 'sich auf das 
englendische Comödienspiel und italienische Music gelegt hat' und 
mit seiner Truppe nach dem Haag unterwegs ist, erkennt der 
Wirt Abraham unter seinen Grenossen den Schwindler Gusman 
und die Landfahrerin Jutta wieder, die ihn und den Juwelier um 
Geld und Kleinodien betrogen haben. Der herbeigeholte Richter 
verurteilt die ganze Gesellschaft zum Galgen; doch Gusman will 
wenigstens lustig sterben und spielt mit den andern Todeskandi- 
daten eine so lockende Weise, dass Kläger, Richter und Zuschauer 
von unwiderstehlicher Tanzlust ergriffen werden und endlich er- 
schöpft jenen Leben und Freiheit schenken. 

H) Jakob Ayrers Fastnachtsspiel von Fritz Dölla mit 
seiner gewünschten Greigen. Gredruckt in seinem Opus thaeatricum, 
Nürmberg 1618 Bd. II, Bl. 97^—101* = Ayrers Dramen hrsg. 
von A. V. KeUer 1865 IV, 2829—2848. 522 Verse. 10 Per- 
sonen. — Ayrer, der 1605 starb, hat von F abweichend mehreres 
mit-G gemeinsam, so dass man zweifeln kann, wer von beiden 
den andern benutzt hat. Indes spricht doch mehr dafür, dass G 
schon in einem älteren Drucke Ayrer vorlag und von ihm nach 
seiner Weise, plump, aber mit einer gewissen Bühnenfertigkeit, 
bearbeitet wurde. In G heisst der Knecht Dulla, in H Fritz 
Dölla. Seine Einfalt ist von Ayrer noch gesteigert; aber all- 
mählich erkennt er die Bedeutung des Geldes, V. 176 Oelt hat 
all ding in seim gewcUt Zu Anfang motiviert Ajnrer genauer das 
G^präch des Nachbarn mit Fritz Dölla, dessen Hilfe jener von 
dem geizigen Bauern zur Aufräumung seines eingestürzten Schweine- 
stalles begehrt. Eine wörtliche Übereinstimmung mit G 34 f. 
bietet H 67 f. 

G So kanstu dich darumb hübsch kleiden, 

Dann wirstu gefallen den Bawrenmägden. 
H Dayon kanstu dich besser kleiden 

Ynd zur zech gehn mit schönen maiden. 

Der Abschied des Knechts vom Bauern ist in H ganz fortgefallen; 
die drei Pfennige erhält er nicht von diesem, sondern vom Nach- 
barn als Biergeld. Das Äussere des Geistes wirkt ganz wie sonst 
Geistererscheinungen bei Ayrer schi*eckenerregend; wie in G tadelt 
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er die beiden ersten Wünsche als thöricht und lobt den dritten. 
An dem mit 100 Gulden dem Kloster entlaufenen Mönche 
fällt Geilheit und Hass wider die lutherischen Bauern ins Auge. 
Döllas verkehrte Auffassung des Namens 'Barfüsser' erinnert an 
ähnliche Missverständnisse bei den Nan-en der Komödie. In G 
zieht der Mönch die Kutte aus, bevor er den Vogel aus der Hecke 
holt; bei Ayrer ist von einem Entkleiden, das nur in P, wo der 
Rabe auf eine Insel im See gefallen ist, seinen guten Sinn hat, 
nicht mehr die Rede. — Auch sonst hat Ayrer Märchen drama- 
tisiert: Gevatter Tod (IV, 2467. Grimm Nr. 44), die lebendig- 
machende G^ige (IV, 2809 nach Val. Schumann. Cosquin, Contes 
populaires lorrains Nr. 31. 59. 71); vgl. Tittmann, Schauspiele 
aus dem 16. Jahrh. II, 149 f. 

J) Prosaerzählung in einem um 1690 gedruckten Schwank- 
buche: Der Oeist von Jan Tambaur . . . Ätis dem Hollän- 
dischen ins Teutsche übersetztet Oedruckt in diesem itzigen Jahr. 
290 S. 12 (Berlin Yt 9901, 3. Der Einband tragt die Jahres- 
zahl 1692) auf S. 251—266 Von Knecht Treurecht. Die Ver- 
gleichung mit dem holländischen Werke De Oeest van Jan Tam- 
hoer, Of Uyt-gelese stoffe voor de Klucht-lievende JoncJcheydt 
(Amsterdam 1656, 1665 u. ö.) lehrt, dass diese Erzählung wie 
noch verschiedene andere von dem unbekannten Verdeutscher aus 
andern Quellen entlehnt und hinzugesetzt ist. Sie ist wieder ab- 
gedruckt bei Halecio Eyer-Platz (= Joh. Paul Waltmann), Der 
in edlen Wissenschaften erfahrene und wohlstudirte Pickelhering 
(o. 0. 1720) S. 11—32 Nr. 6 = 2. Auflage. Röthenbach 1733 
S. 9—27 Nr. 5 (Berlin Yt 10511 und 10516). Unten Text IV. — 
Der Ei-zähler, welcher in moralisierendem Tone über die Ungenüg- 
samkeit des Gesindes klagt, verlegt die Geschichte in die graue 
Vorzeit und spielt auf das Lied vom hürnenen Siegfried an. Der 
Schauplatz ist das Elsass, wozu freilich hernach das Meeresufer 
nicht recht stimmen will; der Held heisst Knecht Treurecht, sein 
Gegner ist kein Mönch, sondern ein Jude, der ihm den Bogen um 
ein Greringes abkaufen will. Statt des armen Mannes oder Geistes 
erscheinen drei Bettler, statt der drei Wünsche nur zwei Klei- 
nodien. Die Schlussworte der Historie oder vielmehr Comödy 
scheinen auf eine Benutzung von G hinzuweisen. 
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K) Dänische gereimte Übersetzung von F: En Lystig \ 
Historie \ Om en Munk og en Bande- \ Dreng, hvorledes Muriken 
maatte \ dandse negen i en Tome-Brnk. \ [Holzschnitt, der Vig- 
nette von F nachgebildet.] | TUsammendragen af Diderich Albret, 
I Trykt i dette Aar. \ 8 Bl. 8o. (Auf der Königl. Bibliothek in 
Kopenhagen. Mit einer sorgfältigen Abschrift beschenkte mich 
Herr Justizrat Chr. Bruun). Es sind 438 Verse, also 2 mehr als 
das deutsche Original zählt; doch scheint nach V. 156 und 377 
je ein Vers ausgefallen zu sein. Die Übersetzung schliesst sich eng 
an F an, aus dem sie auch die Personenbezeichnungen beibehält. 
Anfang Digterens Fortaie. Her tu, hvad jeg begynde vü. — 
Schluss En scdig Nat ensker Didrik Albret. — R. Nyerup, AI- 
mindelig Morskdbsl^iesning i Danmark og Norge. Kjebenh. 1816 
S. 239—241 führt noch zwei datierte Ausgaben von 1699 und 1709 an. 

L) Dänisches Volksmärchen aus Vendsyssel in Jütland 
bei S. Grundtvig, Oande danske Minder i Folkemunde (Kjöben- 
havn 1861) HT, lb—11 Nr. 41 Drengen og Munken. Die Ver- 
mutung des Herausgebers, der öfter wiederkehrende Ausruf Eja, 
hvor Drengen han sprang sei der Refrain eines dem Märchen zu 
Grunde liegenden Liedes, dünkt mich hinfällig, da der Anschluss 
an das dänische Volksbuch K auf der Hand liegt. Nur erscheint 
statt des Bettlers eine alte Frau, und der Mönch hat nicht 100 
Dukaten, sondern 1800 Kronen gestohlen. 

M) Norwegisches Volksmärchen bei P. Chr. Asbjömsen, 
Jtdetraeet Norske Folke- og Börne-Eventyr. Christiania 1866 
S. 27 Nr. 6 Veslefrik med Feien = Norske Folke-Eventyr- Ny 
Sämling. Christiania 1871 (rep. Kjöbenh. 1876) S. 183 — 189 
Nr. 94. Auch englisch von Dasent, Populär Tales from Norse. 
Der Herausgeber hat ein 1842 gehörtes Märchen nach Auslassung 
einer anstössigen Partie mit zwei andern Narrationes lubricae ver- 
schmolzen. — Der kleine Frik erhält, nachdem er drei Jahre bei 
einem geizigen Bauern gedient, drei Schillinge zum Lohn. Auf 
dem Wege zur Stadt, wo er sich neue Kleider kaufen will, ver- 
schenkt er das Geld an drei Bettler. Die drei Wünsche, Fiedel, 
Flinte und die Grewährung der ersten Bitte von einem jeden, 
stimmen zu F und K; ebenso die Missbilligung der beiden ersten 
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Wünsche durch den Bettler. Nachdem Frik sich gute Kleider, 
einen Pelz, ein Pferd und einen Schlitten verschafft, trifft er seinen 
früheren Herrn und wettet mit ihm, dass er eine Elster, die auf 
einer Fichte sitzt, erlegen könne. Darauf der Tanz im Hagdom- 
busch zur Zauberfiedel. Mit dem Gelde des Bauern geht der 
Knecht ins Wirtshaus und spottet mit seiner Greige der Grerichts- 
diener und Soldaten. Aber sie überfallen ihn im Schlafe und 
schleppen ihn zum Galgen. Von hier entrinnt er wiederum mit 
Hilfe seines Instrumentes, ganz wie in F und K. 

N) Deutsches Märchen bei J. und W. Grimm, Kinder- 
und Hausmärchen Nr. 110 Der Jud im Dom (zuerst 1815), vgl. 
die Anmerkungen in Bd. HI 3, 191 f. (1856). Die Brüder Glimm 
haben ausser A. Dieterich und Ayrer (G und H) eine mündliche 
Überlieferung aus dem Paderbömischen benutzt und aus dieser die 
Verwandlung des Mönches in einen Juden, die wir schon in J 
fanden, entlehnt. Sonst stimmt die Erzählung in allem Wesent- 
lichen zu G. — In einem hessischen Märchen, das im 3. Bande 
kurz citiert wird, ist der Held einer von drei in die Welt ziehenden 
Brüdern. Er wünscht sich von dem begegnenden guten G^ist 
einen Hut, der aus der Irre auf den rechten Weg führt, einen 
Wünschring und eine Geige, die alles zum Tanze zwingt. Nach 
dem Abenteuer mit dem Juden und dem Richter wünscht er sich 
mit seinen Brüdern zusammen und macht sie reich. 

0) Neuere spanische Volksromanze bei A. Duran, Roman- 
cero general II, 253 — 255 Nr. 1265 El violin encantado nach 
einem fliegenden Blatte (Biblioteca de autores espanoles XVI. 
Madrid 1851). Beginnt Todo el mundo me este atento. 210 Verse. 
— Das Lied, das die Handlung nach einem den Geographen 
mibekannten Städtchen Ginebra verlegt, stimmt im Gange der 
Erzählung und in einzelnen Ausdrücken (wie enano für das kleine 
Männchen) so auffällig mit N überein, dass ich die Vermutung 
nicht unterdrücken kann, das Grimmsche Märchen habe die Vor- 
lage für den spanischen Dichter gebildet. Zum Beweise führe ich 
nur zwei Stellen an, die in allen übrigen Fassungen des Märchens 
keine Parallele haben. 
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N Bald darauf begegnete 

er [der Knecht] einem Juden 
mit einem langen Ziegen- 
bart, der stand und horchte 
auf den Gesang eines Vogels, 
der hoch oben in der Spitze 
eines Baumes sass. ^Gottes 
Wunder!' rief er aus, *so ein 
kleines Tier hat so eine grau- 
sam mächtige Stimme ! wenns 
doch mein wäre! wer ihm 
doch Salz auf den Schwanz 
streuen könnte!' — 'Wenns 
weiter nichts ist*, sprach der 
Knecht, 'der Vogel soll bald 
herunter sein', legte an und 
traf aufs Haar, und der Vogel 
fiel herab in die Domhecken. 
[Der Knecht] dachte: 'Du 
hast dieLeute genug geschun- 
den, nun soll dirs die Dom- 
hecke nicht besser machen.' 



O A poco rato de marcha 
ün vujo judio encuentra, 
Que atento ndraba un drbol, 
En cuyas ramas espeaaa 
Eataba un ufano mirlo, 
Que con muy dtUcea cadencias 
Cantaba con tanta gracia 
Que embelesaba la idea. 

— / Que ave tan primorosa! 
Decia el judio, i qui lengua 
Imitar podrä el acento, 

Con que este animal se expresa? 
i Cualquiera com daria 
Por poder yo poaeerla ! 

— i No es mos que eso? el patan dijo, 
Fues ya podeia ir por eUa, — 

Y apuntando con su arco 
El mirlo cayö en la tierra. 

Fues que desoUaste d tantos, 
Justo es que tu piel perezca. 



P) Französisches Märchen aus der Picardie bei E. H. 
Camoy, Contes frangais (Paris 1885) p. 285 — 287 Le violofi mer- 
veiUeux = Romania VIII, 244 f. (1879). — Jean erhält von dem 
geizigen Bauern, dem er drei Jahre gedient, drei Heller zum Lohn 
und schenkt diese einem alten Bettler. Die drei Wünsche wie in 
F. Im Walde trifft Jean seinen früheren Herren, der einer Nach- 
tigall zuhört und sie zu besitzen wünscht. Jean schiesst sie und 
lässt den Geizhals im Dombusche zur Geige tanzen, bis er ihm 
500 Thaler verspricht. Der weitere Verlauf wie in F. Unter 
dem Galgen ruft der Bauer: Ne lui donnez pas le violon! Liez 
moi, liez moi! 

Q) Tobias Maufenins böhmisches Schauspiel: Historie kra- 
tochtvünä jednöm sedlskem pacholkü a o pohöhiSm iidu [d. h. : 
Kurzweilige Historie von einem Bauemknecht und einem ver- 
laufenen Juden], zusammen mit einem Drama vom verlorenen 
Sohn um 1604 gedruckt, dann Prag 1773, 1775 und öfter. — 
Vgl. Leo Blass, Das Theater und Drama m Böhmen (1877) 
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S. 18. J. Jirefek, Rukovet k dijinäm literatury (eski 11 , 19 
(1876). J. Jungmann, Historie literatury ieske (1849) S. 141 
Nr. 232 b. — Der aus Leitomischl gebürtige lutherische Autor, 
der von 1592 bis 1625 schriftstellerisch thätig war, hat neben 
Übersetzungen theologischer Werke Martin Mollers und Polykarp 
Leysers 1604 auch noch ein drittes Drama von den menschlichen 
Lebensaltem (nach Grengenbach?) veröffentlicht. Der Text der 
Historie vom Bauemknecht ist, wie Herr Professor Dr. A. Sauer 
in Prag freundlichst fflr mich ermittelt hat, im Böhmischen 
Museum zu Prag vorhanden, doch blieb er mir leider unzugänglich, 
weil die Sammlung zur Zeit in ein neues Gebäude übergesiedelt 
wird. Ich hoffe, später eine Übersetzung davon zu erhalten imd 
daraus das Verhältnis Maurenins zu Dietrich Albrecht feststellen 
zu können. 

3) liittferiiter stehende AnfiEeicliiinngeii ans dem 
Tolksmnnde (R— FF). 

K) Bruchstück aus dem Harze, von Otmar (= I. K. Ch. 
Nachtigal in Magdeburg) verwiiTt und in geschmacklosem Aufputz 
wiedergegeben in W. G. Beckers Erholungen 1797, 11, 239—249 
'Der Zauberer'. — Ein zum Feuertode verurteilter Zauberer ent- 
rinnt aus dem Gefängnis und erscheint den Verfolgern als Jude, 
der einen Falken schiesst und, als jene den Vogel aus dem Ge- 
büsche holen, einen schwäbischen Tanz pfeift, so dass alle tanzen 
müssen. Dieselbe Scene wiederholt sich, als er freiwillig den 
Seheiterhaufen besteigt und wieder die Pfeife hervorzieht; ein 
Ratsherr ruft dabei immerfort: *Au weh, au weh! — Hm, sagt' 
ichs nicht: Lasst dem Gauner die Pfeife nicht!' 

S) Niederdeutsches Märchen aus Schmarfendorf in Bran- 
denburg bei A. Engelien und W. Lahn, Der Volksmund in der 
Mark Brandenburg I, 155—162 (Berlin 1868) 'Diä 12 Schpiz- 
buowen'. — Ein Waisenknabe tauscht die ererbten fünf Schafe 
gegen eine Flinte und eine Zaubergeige um, die ihm ein Jäger 
im Busche anbietet. Er nötigt durch sein Spiel einen ihm begeg- 
nenden Juden zu tanzen, bis dieser ihm fünfzig Thaler Lösegeld 
bietet. Mit diesem Eingange sind allerlei andere Märchenmotive 
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verbunden: die treulose Schwester, die hilfreichen Tiere, die von 
dem zwölfköpfigen Drachen errettete Prinzessin und die ausge- 
schnittenen Drachenzungen. 

T) Masurisches Märchen bei M. Toppen, Aberglauben aus 
Masuren. 2. Aufl. (Danzig 1867) S. 147 f. *Das wunderbare 
Pfeifchen'. — Bin Knecht dient dem Teufel so gut, dass dieser 
ihn seinen Lohn selbst fordern heisst. Er bittet um den Schaum 
aus dem Kessel, in dem die Seelen böser Menschen kochen. Als 
er den erhaltenen Sack auf einer Wiese ausschüttet, entstehen 
Schäfchen, die er dem hinzukommenden Herrn Jesus für eine 
Flöte, die alle zu tanzen zwingt, verkauft. Er lässt nun einen 
Juden mit seinen Porzellanwaaren springen, bis diese zerbrochen 
sind, wird deshalb verklagt und verurteilt, rettet sich aber unter 
dem Galgen durch Blasen seiner Pfeife. — Zum Eingange vgl. 
U und Y, zum Zerbrechen des Geschirres vgl. E. 

U) Slo venisches Märchen aus Steiermark bei F. S. Krauss, 
Sagen und Märchen der Südslaven (Leipzig 1883) I, 178—182, 
Nr. 37 'Vom Manne, der dem Teufel gedient'. — Emgang wie in 
T, nur dass der Knecht vom Teufel einen Sack mit Mist begehrt. 
Die daraus entstandenen Schafe kauft ihm Pette für einen stets 
vollen Geldbeutel, eine Zauberpfeife und einen von selbst gehenden 
Wagen ab. Er zwingt mit der Pfeife einen vorüberfahrenden Pfaffen, 
im Gesträuch zu tanzen, und andre Leute, an seinem Wagen fest- 
zuhängen (vgl. zu diesem letzten Zuge Grimm, Märchen Nr. 64 
und unten FF). 

V) Romanisches Märchen bei Chr. Schneller, Märchen und 
Sagen aus Wälschtirol (Innsbruck 1867) S. 30 f. Nr. 16 B zu- 
folotto (das Pfeifchen). — Ein Hirtenknabe gewahrt im Walde 
zwei schlafende Frauen und baut, sie vor den heissen Sonnen- 
strahlen zu schützen, ein Laubdach. Erwacht stellen sie ihm zwei 
Wünsche frei. Er begehrt ein zum Tanze zwingendes Pfeifchen 
und ein unfehlbar treffendes Gewehr. Als dann ein Geistlicher 
einen vom Knaben erlegten Vögel aus dem Domgebüsch holen 
will, lässt ihn der Knabe tanzen, ebenso die Schergen, die ihn 
fangen wollen. Nachdem er endlich doch gefangen und zum 
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Galgen verurteilt ist, erbittet er sich sein Pfeifchen und befreit 
sich durch dasselbe. 

W) Gascognisches Märchen bei C6nac Moncaut, lAttirature 
poptüaire de la Gascogne. (Paris 1868) p. 107 — 115 La flute du 
herger Meyot — Der kleine Meyot (= moitiA d*un komme) wird 
von dem Pächter, dem er als Kuhhirt dient, schlecht behandelt, erhält 
aber von einer alten Frau, die er über den Bach trägt, auf seinen 
Wunsch eine Flöte, bei deren Klang jedermann tanzen muss. Er lässt 
nun den geizigen Maire, der eine Holztaube schiesst und sie im Dom- 
busch sucht, nach der Weise: Quin Ven ba Vaotieillado, VcioueüU? 
(d. h. Comment va le troupeau, herger? ein beliebtes Volkslied; 
vgl. Moncaut p. 386. 499) tanzen, ebenso daheim den Pächter 
und dessen Frau, die ihn Faulenzer schelten. Als er deshalb 
gehängt werden soll, zieht er unter dem Galgen seine Flöte hervor. 
Schhesslich erscheint auch die Fee und wirkt ihm Straflosigkeit 
aus. — In einer Variante bei J. F. Bladö, Contes popiUaires de 
h Gascogne (Paris 1886) III, 87—92, La flute de Courtebotte, 
lässt der Däumling Courtebotte den Friedensrichter, der seinen 
Gruss nicht erwidert, in den Domen tanzen und zwingt unter 
dem Galgen durch seine Flöte die Richter, den Friedensrichter 
und den Pächter aufzuhängen und ihm Mann für Mann 100 
Pistolen zu zahlen. Es fehlt also der Schuss nach dem Vogel und 
die zweite Erscheinung der Fee. 

X) Ein provenzalisches Märchen Lou siblet in Armand 
prouvengau 1865, 60, das Maspons y Labrös, Lo BondaUayre 
HI, XVn (1874) citiert, blieb mir unzugänglich. 

Y) Venetianisches Märchen vom Höllenpförtner bei Widter 
und Wolf, Jahrbuch für roman. und engl. Litt. VII, 263—268 
Nr. 14 (1866) mit Anmerkungen von Reinh. Köhler. — Hier er- 
scheint unser Märchen verbunden mit zwei andem, dem vom 
Knaben, der ein Jahr als Höllenpförtner dient (vgl. oben T und 
U), und dem vom Sacke, in den alles springen muss. Die vom 
Teufel als Lohn erhaltenen zwanzig Soldi verschenkt der Bursche 
an fünf Bettler. Als ihm darauf drei Wünsche freigestellt werden, 
beehrt er eine unfehlbare Flinte, eine Tanzgeige und den erwähnten 
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Sack. Er übt seinen Mutwillen mit der Geige an zwei Mönchen, 
deren einer sich vermessen hatte, nackt in den Dombusch zu 
gehen, falls der Knecht den dort sitzenden Vogel erl^e, und an 
dem ihn verhörenden Polizeikommissar aus, wird aber nach andern 
kecken Streichen plötzlich in die Hölle zurückversetzt. 

Z) Griechisches Märchen aus Kalliopi bei K. Simrock, 
Deutsche Märchen (Stuttgart 1864) S. 362—364 *Der närrische 
Knecht'. — Ein Narr, der allerhand Eulenspiegelstreiche verttbt, 
wirft einen Pack Weihrauch ins Feuer und darf sich deshalb von 
der Jungfrau Maria eine Gnade ausbitten. Er wünscht sich eine 
Pfeife, die alle Welt zum Tanzen bringt, und spielt den Schweinen 
des Priesters, die er hüten soll, vor, um sich an ihren Sprüngen 
zu ergötzen. Auch den alten Priester, der ihn im Busch verborgen 
belauscht, nötigt er zu hüpfen, bis sein Gesicht zerkratzt und seine 
Kleider zerrissen sind. Die Errettung vom Galgen fehlt. — Andre 
Aufzeichnungen bei J. G. von Hahn, Griechische und albanesische 
Märchen (Leipzig 1864) I, 219 Nr. 34 'Bakala', vgl. H, 238—242 
und Schott, Walachische Märchen (Stuttgart 1845) S. 228—231 
Nr. 22, 5—7; vgl. S. 362. Eine verblasste Variante aus Zakynthos 
bei B. Schmidt, Griechische Märchen, Sagen und Volkslieder 
(Leipzig 1877) S. 115 f. Nr. 20; vgl. S. 234 *Die Wunderpfeife'. 

AA) Spanisches Märchen aus Catalonien bei F. Maspons 
y Labrös, Lo Rondcdlayre. Qitentos popidars catalans 11, 41 — 45 
Lo fluviol encantat (Barcelona 1872); vgl. HI, XVH. Der 
jüngste von drei armen Bindern erhält von einer Bettlerin zum 
Dank für seine Mildthätigkeit eine wunderbare Flöte, durch die 
er alle Hörer zum Tanzen zwingt. Nachdem er durch sie den 
Anschlägen seiner neidischen Brüder entronnen, nimmt er einen 
Dienst als Schäfer an und spielt seinen Schafen auf. Sein Herr 
aber belauscht ihn und schickt ihn fort. Er wird nun im Walde 
Geselle von Räubeni und mit ihnen gefangen genommen. Vor 
Gericht befreit er sich durch seine Flöte und gelangt endlich 
wieder zu seinem Vater und den Brüdern. 

BB) Finnisches Märchen aus Liperi bei E. Salmelainen 
(Budbeck), Suomen Kansan Satnja ja Tarinoita I, 66 (1852). 
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Deutsch von W. Schott in Ermans Archiv ftlr Russland XTTT, 
478—483 (1854) 'Die vom Bösen geschenkten Instrumente' = 
Grässe, Märchenwelt (Leipzig 1868) S. 188—192 und bei E.Schreck, 
Finnische Märchen (Weünar 1887) S. 151—158 Nr. 17 'Die 
Gaben des Unholds'. Französisch bei E. Beauvois, Contes popu- 
laires de la Norvege (Paris 1862) p. 168. — Ein Knabe, der 
sich im Walde verirrt, wird vom Bösen, den er von verfolgenden 
Wölfen befreit, gastüch aufgenommen und mit einem Wunder- 
pferde, einer Zither, Geige und Pfeife beschenkt. Ein König, 
in dessen Dienst er tritt, verurteilt ihn auf falsche Verleumdungen 
hin zum Galgen; er spielt aber an drei Tagen hintereinander auf 
seinen Instrumenten und zwingt alle zu tanzen, auch den König, 
der sich an einen Baum hatte festbinden lassen. Schliessüch 
rettet ihn (wie die Fee in W) der alte Böse, indem er den König 
in die Lüfte schleudert. 

CC) Sicilianisches Märchen bei L. Gonzenbach, Sicilianische 
Märchen (Leipzig 1870) I, 206 Nr. 31 'Von dem Schäfer, der 
die Königstochter zum Lachen brachte' mit R. Köhlers Nach- 
weisen ebd. n, 223 f. und Archiv f. Litgesch. XII, 117 f. — 
Ein Schäfer gewinnt von Räubern drei Wunschdinge, ein Tisch- 
tuch, eine Börse und eine Pfeife, wird aber vom Könige, dessen 
Tochter er heü^aten will, dereelben beraubt. Er erhält sie später 
wieder mit Hilfe von Feigen, deren eine Art dem Essenden 
Homer wachsen lässt, während die andre ihn davon befreit. In 
dieser Fortunatgeschichte spielt das Zauberpfeifchen, welches die 
Gefangenen, die Wärter und den König selbst zum Tanze nötigt, 
nur eine bescheidene Nebenrolle. — Verwandte Märchen sind noch 
6. Pitre, Fiabe, novelle e racconti popolari sicüiane (Palermo 1875) 
I Nr. 26 Petru lu massariotu = W. Kaden, Unter den Oliven- 
bämnen. Süditalische Volksmärchen (Leipzig 1880) S. 158 'Das 
goldene Schachspiel'; G. Pitre, Novelle popolari toscane (Firenze 
1885) S. 107—115 Nr. 16 11 soldatino; V. Imbriani, La noveUaja 
fiorentina (Napoli 1871) Nr. 26 II figliolo del pecorajo = ediz. 
^* (Vigo 1877) Nr. 27; Gh. Nerucci, Sessanta novelle popolari 
'fnmtcdesi (Firenze 1880) S. 54—60 Nr. 7 11 figliolo del pecorajo 
(in diesen beiden Märchen ist das Zaubeiinstrument eine Dreh- 
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orgel) ; ferner G. Finamore, Tradizioni popolari abbruzzesi (Lan- 
ciano 1882) I, 1, 154 Nr. 30 Lu fatte de le M ffate; E. Cosquin, 
Cantes popidaires lorrains Nr. 11 i^a bourse, le sifflet et le chapeau, 

DD) Französisches Märchen aus Artois bei E. H. Camoy, 
Contes frauQais (Paris 1885) p. 179 — 183 La flute et Vanneau 
enchantes. — Jeannot erhält von einer Bettlerin, der er seinen 
Kuchen schenkt, einen Zauberring, durch den er sich klein und 
gross machen kann, und eine Flöte, die zum Tanze zwingt. Durch 
jenen entrinnt er Räubern, durch diese gewinnt er eine Prinzessui, 
indem er die Aufgaben des Königs löst, die in dem Hüten seiner 
Hasen und im Entkonunen vom Galgen bestehen. 

EE) Hessisches Märchen bei J. W. Wolf, Deutsche Haus- 
märchen (Göttingen 1858) S. 225—229 'Die Zwerchpfeife'. — Ein 
verabschiedeter Soldat, der mit zwei Fremden sein letztes Sechs- 
kreuzerstück geteilt, darf sich drei Dinge wünschen und erhält 
obendrein eine Querpfeife, bei deren Klange alle Hörer tanzen 
müssen. Durch sie reinigt er ein Schloss vom Teufelsspuk und 
wird Gemahl einer Prinzessin. Nach seinem Tode vor der Himmels- 
thür abgewiesen geht er mit der Pfeife in die Hölle und lässt sich 
dort zum Obei'sten machen. 

FF) Ungarisches Märchen bei I. Kiiza, Vadrözsäk I Nr. 
9 (1863) und danach englisch bei W. H. Jones und L. L. Kropf, 
The Folk'Tales of the Magyars (London 1889) p. 13—15 Tlie 
Lamh with the Ooldeti Fleece; vgl. p. 312. — Ein Schäferknecht 
erbittet sich von seinem Herrn als Lohn ein goldhaariges Lamm, 
das immer zu seiner Flöte getanzt hat. Als er damit weiter- 
wandert, will ein Mädchen das I^amm stehlen, doch sie bleibt 
daran kleben, ebenso eine Frau mit einer Brptschaufel und ein 
Priester mit seinem Stabe (vgl. oben U). Der Bursch führt die 
Gesellschaft zum Königsschlosse und lässt sie zur Flöte tanzen. 
Die Prinzessin muss über dies Schauspiel lachen und wird seine 
Gemahlin. — Die englischen Herausgeber weisen auf mehrere 
mir unzugängliche Parallelen hin, namentlich G. Gaal, Ungarische 
Volksmärchen Bd. 3 'Die wunderbare Pfeife' und C. Engel, Muskd 
Myths n, 29. 37. 122. 
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L Das niederländische Gedicht (Bi)) 

nach dem Antwerpener Drucke von 1528. 



cmUn 



♦r 



^) Die Lettern des Titelblattes mussten nach einer Durchzeichnung re- 
produciert werden, da das Brüsseler Origfinal nicht mehr zur Verfügung stand. 
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[Aj b] Prologhe. 

God, die ons allen heeft ghemaect 
Van slijc der eerden ende heeft gestaect 
In ons den geest des leuens^ cm ons tsetten 
In dat aertsche paradijs zonder letten, 
5 Om te leuen onsen ghesetten tijt 

Ende van daer te comen int eewich leuen [!], 
Welc verbuert heeft ons eerste vadere, 
Des wi in druc moeten leuen alle gadere, 
Des gods sone hem heeft moeten vercleenen, 
10 Om ons weder te bringhen wt desen weenen, 
Waer om hi mensche ter weerelt comen is, 
Om te verbalen, dat vanden duuel ghenomen is, 
Ende heeft den bitteren doot voor ons ghestoruen, 
Om te beteron, dat daer was verdoruon: 
15 Hi moet hem allen bringen ton hemel binnen, 
Die na mijn tale boren ende versinnen. 

Actor. 

Daer woende een huysman in mijn landt, 

Die met veel lieden wel was bekant. 

Hi hadde . iij . wijfs, deen na dandere 
20 In processe van tijde achter malcandore. 

Hi hadde soe bi sijn eerste wijf 

Eenen sone stout van bedrijf 

Ende ooc na der werelt wtgheuen. 

Soe was hi in archeyt wel bedreuen, 
25 Maer van sinen vader was hi wel bemint, 

Maer vander stiefmoeder niet een twint. 



r 



Abweichungen von B 2 2 aerden — 3 te setten — 4 eertsche — 
5 Om daer te — 6 eewich iolijt — 7 Dwelck — 9 Dus heeft hom Gods 
sone — 10 brenghen — 11 ter werelt mensche is ghocomen — 12 halen dat 
den duuel hadde ghenomen — 14 bodoruen — 15 Hy wiltso alleen brenghen — 
16 nae zijn talen — 17 Dacteur — 19 drie — na den anderen — 20 mal- 
canderen — 21 Dese man hadde — 22 sone die stout was — 25 Maer fehÜ 
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Want si hadde op hem grooten n^t, 
Den iongen ionden si cleen preist 
Want watse hem gaf, twas drincken of eten, 
[Ay a] Twas vanden snootsten, datse mocht weten, 
En daer toe en hadd^s niet half ghenoech. 
Si dede Jacke groot ongheuoech, 
En al dat quaet, dat si vennochte, 
Si dat al Jacke toebrochte. 
35 Sie dede al, datse dorste na haer rerlanghen, 
Si wilde hem wel ^en gehangen. 

Die stiefmoeder. 
Op eenen t^jt wasse gheseten 
Bi hären man om drincken, om eten 
En oej: ^Ick biddu, wel lieue man, 
40 Doet desen Jacke wt m^n ghespan! 
Hi is soe arch, soe slim van daden. 
Wilt een ander met hem beraden, 
Die hem dwinge totter duechden graden!* 

De vader. 

Doe seyde die goede man: ^God weet, 
45 Ick sout gheom doen al nv ghereet, 

Maer hi is te ionc voorwaer. 

Ick moet hem houden noch een iaer, 

So 61^ hi stercker gheworden sijn 

En meer winnen met mijnder pijn. 
50 Ghi weet, ons knecht heeft starck ghewelt. 

Die ons beesten wachte opt velt. 

Die sal bliuen thuys om wercken seer, 

En Jacke sal die beesten voort meer 

Dräuen te velde en daer toe wachten. 
55 So en derfdi op hem niet achten.* 

Stiefmoeder. 
Xiene man, dats wel ghedaen. 
So laet Jacke motten beesten gaen!* 

Smorghens yroech seer wel ghemoet 
Dreef Jacke sijn beesten metter spoet 



28 cleyn — 29 wast ~ 31 had hijs — 32 onghenoech — 33 Ende alle 
dat -— 34 Altijt sy dat Jacken — 37 Die stiefmoeder fehlt — een tyt was 
si — 39 seyde ick bidde — 42 Wilt hem by een ander b. — 43 dwinghet 
ter — 44 De vader fehlt — 47 noch wel een — 49 Ende — minder — 50 weet 
dat ons — sterck — 51 wacht — 57 dan motten 

3 
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# 

60 Te velde; het dochte hem goedt, 
[Ayb] Hi was ooc blide ende seyde heydo. 

Hi dreef sijn beesten ende schapen so, 
Dat hi in eenen dale quam, 
Daer hi goede weyde vernam, 

65 Daer sijn beesten hadden plantheyt van eten. 
Daer hi was bi eenen berghe gheseten, 
Bracht hi sijn eten Toort. 
Maer als hijt sach, wert hi gestoort, 
Wantet was snode en hittel weert, 

70 En stact weder op sonder eonich gheueert, 
Want hi hadder om eten cleen lust toe [!], 
En sey: ^Mijn stiefmoeder doet mi nv vasten al, 
Om mi proper te makon ende smal.* 
Als Jacke dus sat qualic ghemoet, 

75 Quam daer een out man van sinnen vroet, 
Sijn baert was grijs, wit was sijn haer, 
Ende sey: 'God bewaer v van druck en vaer! 
Hebdi niet teten, ic heb hongher groot, 
Tsi van vloesch, kees oft van broot?* 

Jacke. 
80 'Sgt willecome, vrient, al nv god weet, 
Tot sulcker spijse, als ic heb ghereet!' 

Dies verblijt was die oude man, 
En Jacke trac wt sijn eten dan. 

Die oude man. 
Doe ghinck hi sitten eten, maecte chier 
85 Ende sey : ^Ghi hobt mi ghedeilt soe minlijck hier 
Van V spijse, dat v god moet betalen, 
Ende ic salt ooc Ionen sonder falen. 
Ick sal V weder gheuon drie schoon dinghen. 
Kiest, dat ghi wilt! God salt ghehinghen.* 

[Ai\j a] Jacke. 

90 'Eenen boghe te hebben dats mijn verlanghen, 
Om voghels te scieten ende te vanghen.* 



60 docht hem wesen — 61 was heel blijde ende sanck — 66 By eenen 
berghe daer hy was g. — 67 hy wter malen sijn — 69 Want het — ende — 
70 Soo stac hijt — eenich fehlt — 71 Want sulcken eten en was hem niet 
lief getal — 72 seyde — 76 Sijnen — 77 seyde — ende vaer — 79 kaes — 
80 willecom vrient als — 82 verblijde doude — 83 wt fehlt — 84 Doen — 
Sitten ende maeckto goet chier — 87 salt v Ionen — 88 dry schoone — 91 
schieten 
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Doude man. 
^Eonen boghe sal ic v gheuen, 
Dy sal V dueren al v leuen. 
Qhi suiter met raken, daer ghi op solt wincken, 
05 Tai van craien, musachen of vincken. 

En als ghi ten doole schiet met voorsinne, 
So suldi scieten tot op die pinne, 
Als ghi seine hebt den boghe in v hant 
Maer niemant anders en salt doen int lant* 

Jacke. 
100 Doe loech Jacke en sey also: 

^Haddic nv een pijpe, soe wäre ic vro.' 

Doude man. 
'Eeri pijpe suldi hebben van groot virtuyt, 
Die metter musiken sal hebben gheluyt. 
Ooc suldi weten daer by: 

105 Wie die pijpe sal hooron, hoe dat hi si, 

Die en sal hem seinen uiot connen bestieren, 
Hi en sal moeten springhen ende dansen hantieren. 
Ende v beesten sullen daer bi tsamo vergaderen 
En sullen v volghen als haer bewaordore 

llö AI vrolick springhende, als si thuyswaert gaen. 
Nv segt: wat sal dat derde sijn?' 

Jacke. 
*Ic en begheer niet meer in dit termijn, 
Ick hob ghenoech mijns leuens tijt 
Ende dancke v seer met iolijt* 

Doude man. 
115 *Ic hebber ghelooft v drio te schinckon, 

Die suldi hebben. Dus laet droefheit sincken, 
Dus segt, wat ghi begheren wilt!' 

Jacke. 
[Aiij b] ^Ick salt v segghen; weest dan ghestilt! 

Ic heb oen stiofmoeder (vaet mijn vorteilen) 
120 Fei en quaet als die duuel vander hellen. 
' Ic wildo, alsse op mi beghint te Staren, 

93 sal duyren — 95 Het sy cmyon — oft — 96 Ende — te doele — voor- 
sinnen — 98 selfs den boghe hebt — 99 Mer — 101 waer — 102 vertuyt 
— 103 musijcke — 105 Soo wie —- 107 moeten danssen ende vruecht han- 
tieren — 108 Ende fehlt — sullen oock maken een vergadere — 115 dry — 
121 Ic wü 

3* 
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Datse een scheet moest laten varen, 
Datse al die plaetse doorclinct.* 

Doude man. 
^Wantse fellic op y siet of winct, 
125 Dan salse soe beghinnen te blasen, 

Datse van scaemten sal meenen te rasen, 
Ende al, diet hören, sollen hem verfieren 
Ende van lachen hem niet connen bestieren. 
Adieu, yaert wel, ende ic moot gaen.' 

Jacke. 
130 ^Qods bewaren moet v bistaen, 

Ende hi, die alle dinghen vermach, 
Bescherme v nacht ende dach!* 

Doude man. 
^God loon y,* sey die oude man 
Ende scheydo yanden ionghen Jacke dan. 

Actor. 

135 Dan daelde die sonne, den dach ghinc onder, 
Jacke ghinc pijpon, twas om hören wonder. 
Om hem quamen sijn beesten yorsamen 
Hem yolghendo, tot dat si quamen 
In sijns yaders hof al danssonde euer al. 

140 Daer hi elcken beschicten in sinen stal, 

Doe ghinc Jacke, daer s^n yader was ghesoten 
In die sale, om sijn auontmael teten, 
En sey: ^Gheeft mi teten! Ic ben nalicx yersmacht 
Van hongher; ic hebbe die beesten ghe wacht 

145 En gheseten sonder spijse totter nacht.* 

Doe brack hi yan een cappoen een beut 
Ende gaf den Jacke met moede stout. 
Dat speet sijn stiefmoeder seer bouen maten, 
[Aiiy a] Si sach op Jacke met feilen ghelate: 

150 Met dien lietse een groote scheet, 
Dattet clanck wijdt ende breet, 
Soe dat si loughen al die daer waren, 
Om dat wt haer poorte sulc een quam gheuaren. 



122 moeste — 123 Dattet alle — 124 Wanneer sy — 126 schaemten 

— te fehlt — 127 suUen hen — 128 hen niet kunnen — 129 ende fehlt — 
132 Beschermt — 133 loons y seyde doude — 135 De sonne daelde — 135 
Dacteur — 136 wondere — 137 alle zijn — 139 hof danssende ■— 140 beschicte 

— 143 Ende — ben heel yersmacht — 148 seer fehlt — mate — 152 loeghen 
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Die stiefmoeder was van scaemten root, 
155 Si wilde wel wesen euer een mile groot. 

£n sey Jacke: ^Wat wi nv hören moeten! 

Die colneuer [!] was seer wel gheschoten, 

Maer daer en was noch stoenen noch yseren cloot* 
Doe sachse op Jacke met moede groot, 
160 Ter stont haer een ander rarte ontghinck, 

Het docht haer wesen een wonder dinck. 
^Moeder,' sey Jacke, ende hem was daer dweors toe, 

'Hout V als een rrouwe, nouwe ende den eers toe!' 
Die stiefmoeder was gram ende vol sorghen, 
165 Den vader sey: ^Gaet wech! Men sal v borghen. 

Hont toe t burse! Tgelach is betaelt 

GM en sult niet gheaen, ist datter wat faelt.* 
Laet inden auont quam daer logieren 

Een brueder; men dede hem veel chieren, 
170 Hi bleef 00c om slapen daer. 

Dies hem die vrouwe claechde met vaer 

AI dat haer ghesciet was von Jacke quaet 

Seggonde: * Jacke is een boeue inden vierden graet. 

Hi doet mi leedt ende groot ongherief, 
175 Van scaemte doet hi mi groot grief. 

Ic dar y niet seggen door schaemte, 

Hoe mi gheschiet is soe groten blaemte 

Van Jacke den ionghen boeue feL 

Ick bidde, castijt hem ende slaet hem wel! 
[Aüy b] Ic Salt V Ionen, wilt mi ghelouen dat, 

En sal y gheuen eenen kese bouen dat 

En ghelt in y burse, om te bidden yoor mi. 

Guet op tyelt ende corrigeert hem ghi 

Ende slaet hem yry cruepel ende lam! 
185 Hi doet mi yeel scaemten, hi maect mi gram. 

Mi dunct, dat hi can teueren; 

Daer omme, al is hi buyten onder die loueren, 

Met een eycken stoc wilt hem dan raken, 

Dat hem die lenden moghen craecken.* 
Die brueder. 
190 *0 weerde yrouwe, en wilt niet sorghen! 



154 Van schaemte waerde de moedor root — 155 wel fehlt — 156 Ey 
sey — 157 coleuuor — 158 daer was st eenen -- 160 ander scheet —- 169 
"E^n Cluysonaer die men dedo yeel — 170 Om deswil bleof hy oock om te 
— 171 Dus claechde hem de yrouwe met — 173 boef — 175 In boschaemt- 
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Ic sal hem, eer den dach yan morghen 
Ten auont sal comen, nae mijn vermeten 
So castien, dat hi naw en sal weten 
Op sijn Yoeten ofto hooft te staen.* 

195 *Wel aen,' soyse, ^wilt daer op slapen gaen.' 
Des morghens, als Jacke den dach yernam, 
Hi met sinen beesten te velde quam. 
Die brueder ghinc hem nae om soocken 
In bosschen^ in velden ende in broecken, 

200 Maer vant hem ontrent der heyden 

Drijuende sijn beesten na goede weyden 

En sey tot Jacke: *Ghi boeue rebel, 

Sogt mi nv met corten woorden snel: 

Waer om doet ghi v moeder, die goede vrouwe, 

205 Dus veel lijdens? Maer nv, ic trouwe, 
Sal ic V castien soe menichfouwe/ 

Jacke. 
'Wat ow, wat sal hier ghebueren? 
Mijn moeder is wel ende sonder trueren. 
Waer om wildi dan bekijuen mi? 
[Bj a] Qn^ wel te sien scieten, soe suldi 

En ander dinghen, die ic heb onthouwen. 
Onder die doomen, ic salt v schouwen, 
Daer sidt een voghel: ic wil hem schieten.* 
Die brueder seyde: ,En latet v niet verdrieten 
215 Ende laet mi sien die conste dijn!* 

Doe schoot Jacke motten boghe fijn 
Ende gheraecte den voghel, dat hi viel doot. 
Doe liep die moninck met haesten groot 
Den voghel te halen; het was sijn cansche. 
220 Jacke doen peep, den monick ten dansche 

Ghinck, soe gheringhe als hi die pijpe hoorde gaen ; 
Als een dul man was hi ghedaen, 
Hi liep, hie dansten ront ontrent. 
Vanden doomen wert hi wel gheschent, 
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225 Dat hem dat bloet alle sijnn aedelfl iep, 

En scuerdo sijn cleederen; dies hi deerlick riep. 

Syn cappe, sijn rock, sijn scapellaris mede 

Ende al, dat hi aen haddo ter seiner siede, 

Dat hi nauwe sijn hamas conde bedecken. 
230 Dies Jacke loech ende bestont te geckon. 

Hi danste in die dopmen, die sijn lijf vol gaten 

Maecten in aensicht, in banden sonder aliaten. 

Dye moninck om gracie dat hi badt: 

*Hout op! Ick ben doch ran bloede soo nat, 
235 Ick heb ghedanst soe langhe, ick ducht voor steruen. 

Och goede Jack, hont stille v pijpe! 

Want ick soe seer vanden bloede sijpe. 

Ick en sal v misdoen in gheenen tijde.* 
Jacke seyde: ^Gaet dan aen dander side 
240 Vanden doomen! Soe blijue ic onghesmeten.* 
[Bj b] Doe quam hi wt met sijn vel doorreten 

En quam ghelopen als een, die dul was, 

Oft als een, die van hoppen vul was, 

Om dat sijn cleederen soe waren ghereten 
245 En dat vel vanden doomen doorbeton. 

Sijn hert was vol van druc en lijden, 

Elck sach op hem ten seluen t^jden. 

Dies die monick bescaemt liep in Jackos hujs ; 

Dit siende die vrouwe wert heel confuys 
250 En sey: ^Waen coemdi dus mismaect?* 
'Ay laes, seer qualick was ic gheraect 

Bi Jacke uwen soen sonder draleu. 

Die duuel vander hellen moeten halen!' 
Met dien quam daer die goede man; 
255 Doe sey dat wijf : *Siet doch, Jan, 

Wat heeft v Heue soen ghedaen! 

Hi wilde den armen brueder doden gaen.* 
'Benedicite*, sey Jan, Vats hier gheschiet! 

Hebdi van Jacke dit verdriet? 
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260 Seggbet mi doch sonder verbeiden.* 

*Ja*, sey die monick, *die duuel moet hem gheleyen! 
Onder die doornen heeft hi mi doen danssen [wijt] 
Ter doot toe met swaren ghecry.' 
Doe sey die vader: ^Tware sende groot, 
265 Had v myn sone soe ghedoot/ 

Die monick sey: ^Ic conde mi ontholden niet, 
So suetelic ghinc Jackes püpe, siet.' 
Als dan Jacke den auont yemam, 
Hi motten beesten thuyswart quam, 
270 Soe hi ghewoenlic te doene plach. 

Bn hi doe quam in s^ns vaders ghelach, 
[ßij a] Syn rader riep hem doe terstont: 

*Nt segghet, Jacke, en doet mi condt: 
Wat hebdi desen goeden brueder misdaen, 
275 Dat hi dus veel wenden heeft ont&en?' 

*Vader, ic sal y segghen die waerheyt plat. 
Ic peep met n^jn p^pe, en hi danste wat.' 
Die yader sey: ^Die p\jpe moet ic hören.* 
Doe sprac die monick: '0 vrient wtvercoren, 
280 Ick biddu door good, laet dat niet gheschien!' 
En wranc sijn banden deerlic met dien 
Segghende: ^Wild^t emmers hooren, 
So biddic, en wilt y niet stooren 
En wilt mi met coorden binden gaen 
285 Aen eenen post, om te bleuen soe yast staen. 
Ic weet, tsal s\jn mi pijne groot; 
Moet ic danssen, ick bl^jue doot* 

Aen eenen post met stercken seelen 
Bonden si den monick (ic en machs niet holen) 
290 Int midden der hallen, daer menich sadt 
Aen der tafelen met den weert en at. 
Dat yolc loech seere en ghinghen callen: 
'Die monick en sal emmers ny niet yallen.* 
Doe seyde die yader tot Jacke: 'Wel aen. 
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295 Pijpt ny tt^ als een man!* 

Jacke sey: *Vader, ic sal doen v beuel. 

Ic sal Y maken vruecht en spei, 

Tot dat ghi om nedderlegg^hen 

Die p^pe ghebiedt; ic sals niet weder segghen.' 
300 Als Jacke s^n pypen ghinc openbaren, 

Si liepen al op, die daer waren, 

En lieten haer eten, haer drincken varen 
[B\j b] En gbingben danssen, lopen en üeren, 

Si en conden bem seinen niet bestieren 
305 En liepen al dansende wter hallen. 

Sern waren euer den durpel gheoallen 

Vander dueren, som vielen int vier plat. 

Die vader loech ende had ghenuechten sat, 

Dattet Tolc soe dansten te gtÄere, 
310 Doen quam dat w^f yan Jackes vadere 

AI dansende yolchdense eonpaerlic 

Fellic siende op Jacke staerlick. 

Telcken alse op hief hären Start, 

So lietse yliegen eenen grooten yart 
315 Soe lade, dattet elck yemam. 

Dies si doe in grooter scaemte quam. 

Die monick had hem. bi na ghedoot yerbost. 

So danste hi motten hoofde teghen den post, 

Ende die seelen wreuen hem soe seere dan, 
320 Dat dat bloet tot yeel plaotsen wtran. 

Ende Jacke liep metter pijpe op strate, 

Si yolchden al dansende met blöden ghelate 

En liepen soe dick ter poorten wt, 

Dat si euer malcanderen vielen met gheluyt. 
325 Die nabueren wonende daer ontrent 

Liepen ooc wt daer indon wint, 

Elc meende comen te late. 

Som waren te bedde in slapens State, 

Si worden wten slape ghewect ter stont 
330 Ende liepen ter Straten wt goet ront, 

Som liepen ter Straten moeder naect. 
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Daer si om worden bescaemt, ghelaect, 

So datier versaemden menich man ende w\jf, 
[ßiij a] Die met vraechden dansten sonder ghekijf. 
385 Som wassor lam en conden niet gaen 

Noch op hären beenen en conden si staen, 

Die quamen ooc dansen sonder ducht 

Op banden, op yoeten, den eers inde lacht. 

Doe seide die yader: *Hout op, als ghi wilt! 
340 Laet v pijpen nv ghestilt, 

Te wijle dat spei ten besten is ghedaen! 

Want het is dat ghenuechlicste spei vergaen, 

Dat ic hoorde in seuen iaren/ 
Maer die monick ghinc qualic ghebaren, 
345 Als al dat dansen was ghedaen. 

^Ghi qnade lecker,' was sijn vermaen, 

^Ick doe V daghen voor tgeestelic recht 

Voor den officiael, al ben ic siecht. 

Siet in vrijdach, dat ghi sijt present, 
350 Oft ghi sult mi weder maken content 

Voor mijn wee ende voor mijn smarte.* 
Jacke seyde: ^Ic en passer niet op een yarte, 

Ick ben reedt ter stont al sonder sorghen, 

AI soude den vrydach toecomen mofrghen.' 
355 Den vrijdach quam, soe [g]hi hoort. 

Die brueder, die stiefmoeder waren ghestoort, 

Si wilden teghen Jacke gaen te recht. 

Daer waren vergadert rijck ende siecht, 

Menich man, elc na sinen State. 
360 Die officiael quam sitten tsijnder bäte. 

Daer waren veel saken te doene, 

Elck begheerde sijn sake te spoene. 

So wel van priesters als van clercken. 

Som ghinghen met de testamenten wercken 
[Biij b] Ende ooc van schoon vrouwen, die binnen der weken 

Int doncker waren gheuelt ghesteecken. 

Elck brecht daer sijn sake voort, 

Om vanden officiael sijn ghehoort. 

Oock quam voort brueder Thobias 
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370 En Jackes stiefmoeder met haer ghebras 

En sey: ^Heer officiael, siet hier nv 

Mijnen soen der boeuen gm! 

Hi heeft mi ghewracht so swaren leedt 

Met nigromancien; wijt en breet 
375 In Mompelier oft ander sieden 

En is.sijns ghelijcken, verstaet mijn reden/ 

Oock seyse: ^Verstaet myn saken! 

Hi can teueren en wonder maken.* 
Dat was ghedaen als die dwasen, 
380 Want si ghinc doe metton eers blasen 

En liet monighen grooten dreet 

Daer loeghen si al wijt en breet, 

Som seyden: 'Vrou, tempert v gat! 

Schaemt v hier te laten sulcken vart!* 
385 Die oMciael sey totter vrouwen dan: 

SSegt voort v aensprake nv hier van 

Ende laet v spreken daer om niet! 

Ten sal v sijn tot gheen verdriet.* 
Maer si sorchde voor eon ander crac, 
390 Dies si een woort niet meer en sprack, 

Door schaemte wasse heel verbaost. 

Doe sprac die monic als een, die raest, 

Tot Jacke: 'Ghi sijt een boeue ionck 

Afghecort van een goede tronck. 
395 Weet 00c, beer officiael, 
[Büij a] Dees ionghe boeue wil ons quellen al. 

Maer, beer, ghi muecht hem castien wat. 

Maer hi heeft een pijpe, ic seg v dat. 

Die wil V dansende ende springhende maken, 
400 Dat V sal duncken die doot te smaken/ 

Die officiael sey: 'Dat moot ic boren dan, 

Wat vruecht die pijpe maken can.' 
Doe seide die monick: 'Dat moet god verbieden, 

Dat dit meer soude gheschieden. 
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405 Voor dat ic van hier ben gh«gaen; 

Oft anders moest ick die doet ontfaen.* 
Doe Seide die officiael sonder Tresen: 
'Pyp op, Jacke, laet ons Troiyc wesen! 
Ick wil hooren, oft soe sal werden ghedaen, 
410 Als die monick doet mi tvermaen.* 

Jacke peep ende liet droefheyt raren 
En dedese al dansen, die daer waren. 
Die officiael liep op ende ander meer 
Ende dansten al omme wonder seer. 
415 Die officiael spranc seer bouen maten, 
Dat hi syn schenen sdet yol gaten. 
Het dochte hem te sine niot seer goedt 
Ende riep tot Jacke mot ootmoet: 
*Pypt niet meer, maer weest doch stil! 
420 Dat bid ic v vrientlick door gods wiL* 
Doe seyde Jacke tot elcken daer: 
^Ist dat ghi mi hier wilt Ionen int openbaer, 
Dat ghi mi doen en solt quaet noch confdys, 
Maer laten mi gaen, soe ick quam van huys, 
425 Ick sal mijn pijpen laten staen, 

En niemant sal meer drucs ontfaen.' 
[Biiij b] Doe riepen si al ghemeynlick 

Ende gholoofdent hem te doene certeynlick 
Ende voor s^n sake oock te rechten 
430 En hem te beschermen voor alle rechten. 
Doen scheyden si al tsamen van daer, 
Die officiaol ende die sommener .voorwaer 
Met blijsscap; maer die monick ende die stiefinoeder 
Scheyden van daer (sijt dies wel vroeder) 
435 Met grooten nijt. God si ons behoeder! 
AMEN 
Qheprent Tantwerpen Bi. M. H. 
Int iaer van. xxyiy. 
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n. Die Fortsetzung des niederlSndischen Gedichts 

nach dem Amsterdamer Drucke B 2. 

[Cj a] Mer de stiefinoeder en de Gluysenaar 

Scheyden van daer (ick segt y daer) 

435 Met grooten haet en niyt vcxNrwaer, 

Om datse haer leet niet en conden wreken 
En soe wten recht daer waren ghesteken, 
Sonder te s^ne gewroken van dyen, 
Jae noch beschaemt voor alle lyen 

440 Waren zy daer door deser saken snel, 
Soe dat de moeder wert booser en fei; 
Want zy gheen remedie en conste vinden, 
Badt, dat daerde Jacken mochte verslinden 
Voor de grote beschaemtheyt, die hi haer dede 

445 Voor alle menschen en telcker stede, 
In steden, in' dorpen, in alle ylecken, 
So datmen al de werelt met haer sach gecken. 
Dit merckende die Cluysenaer met goede adn^se 
Dacht, dat hy daer was ghebracht op den ijse, 

450 Ende en sach ter werelt gheenen betören raet 
Dan te vertrecken sonder Cluysen waert, 
Om bevrijt te sijne van alsulcken misk^f; 
Want van hnys men dickwils lijdt ongerief. 
Dos heeft hy gedacht met goede deliberaüe 

455 Sonder langer beyden om te schoawen blamatie. 
Van daer te vertrecken was z^n opset 
Sonder gheleyde, paspoort ofte trompet, 
En is soe ghescheyde[n] sonder vertraghen. 
Die hem in hnys hont, en wort buyten niet geslagen. 

460 Die stiefmoeder merckende dosen aftoch 
Is verschriet gheweest ende heefb gedocht^ 
Hoe dat se Jacken mocht brenghen in weenen, 
AI vonde si haer seinen staende alleene, 
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[Cj b] En vergat nochtans niet haer loose practyken, 

465 Om Jacxken te dwinghen sonder beswijcken, 
Hern brengende tsinte Catelijnen rade 
Oft aon Jan vaders crucke sonder ghenade, 
Op dat by als een Helt daer tsynder blame 
By nachte mocht wachten de schapen inde mane. 

470 ^So mocht ick sitten in grooter eeren, 

Want Jacke met zijn cuddo niet te huys en sou keeren.' 
En om dit ter effectien te mögen brengen, 
Creech sy soo langher so meerder verlenghen, 
Om de sake te leggen ter executien, 

475 Ouerdacht in haer seinen met alder astutien, 
Hoese yoor den Bailiou best mocht exhiberen 
Haer dachte ende die plat wt pronunceren 
Sonder yet te verswijghen oft ommegaen; 
Soo mochtmen Jacken terstont int ijser slaen 

480 En voorts brenghen ter scharper examinatie, 
Daer na ter iustitien sonder ghenade oft gratis, 
Op dat ander soo danighe sonder dubiteren 
Aen Jacke haer spiegelen senden sonder cesseren. 
Want hy spieghelt hem saechte (ic segt v bloot), 

485 Die hem mach spiegelen aen eens anders doot. 
^In desen propooste en dient geen langer verbalen 
Dan na den Bailiou te loopen sonder falen 
En mijn cla[c]hte daer te doene swaer en sterck ; 
Ick en twijfel niet, ten sal zijn al clincwerck/ 

Stiefmoeder. 

490 'God gruet v, Heer Bailiou, eerwerdige Heere, 
En al y gheselschap sonder yerseere! 
Geem had ic y gesproken te deser instantien 
V^n saken wesende yan grooter importantien 
Ancleuende den lijue yan een mensche misdadich. 
[Cij a] Dus come ic tot y: zijt my toch, Heere, beradicb, 
Vanden welcken ic y moet clagen de boosheyt, 
Die hi mi doet door zijn schalcke simme loosheit, 
Soo dat hy [ray] beschaemt met allen eere 
Voor leecken, clercken tot elcken keere, 

500 Dwelck my doet sulcken grooten ghepijn, 

Dat mi telcken de doot duncken op de lippen zijn, 
Als dat ic dicwils yan mi soluen bin in onmacht. 
Dus, edel Heere, doet wraeck ouer mijn dacht! 
Hy heeft my gedaen sulcken dorperheyt groot. 
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505 Soo dat hy wel weerdich is te steraen de doot, 
Want hy is een schalcke der schalcken, siet 
Dus verloost my toch wt dit verdriet, 
Eerweerdighe Heere, sonder eenich toeuen!* 

Die Bailiou. 

^Vrouken, wie ist, die v das doet bedroeuen? 
510 Laet my dat weteu met cort vermaen, 

Soe mach ick hem terstont int ^ser slaen 

Ende soe als rechter hooren die saken 

Ende van y wederpartije hooren duytsprake.* 
Die stiefmoeder sprack met boosheyt dorreten: 
515 ^Het is Jacke, mijn sone, ick doet v weten, 

Die my soe lastich yalt tot elcken keere. 

Dus wilt mi toch verlossen, genadichste Heere, 

Van desen boeue in schalcheyt quaet! 

Want hy valt my soe rebel ende obstinaet, 
520 Dat öod geclaecht moet wesen. 

Dus weest my toch beh[u]lpich in desen 

Als een beere getrou en rechtueerdich! 

Want hi mi valt schampich ende onweerdich.' 
Die Bailiou sprack: *Ick verstae wel dintentie. 
525 Dus sal ick hem gaen soecken, ende een straffe sententie 
[Cij b] Sal ich euer hem gheuen sonder sparen.' 

Die stiefmoeder sprack: ^Hoort mijn verclaren, 

Heer Bailiou, en my wel verstaet! 

Het is best, dat ghy met my ghaet 
530 Tonsent thuys met uwer machten 

En hem daer heymelijck verwach ten, 

Teghen dat hy compt van tvelt 

Met onse schapen. Dit wordt v ghespelt 

Van my, al schijn ick een siecht welpen.' 
535 'Wel, ick sal om uwen commer te stelpen,* 

Sprac de Bailiou, 'dus gaet vore; ic sal v volgen, 

Ende leeft voorts gherust en onuerbolghen! 

Want ick salt hem verleeren, mach ickt leuen, 

Dat hi zijn ouders niet meer (ic segt sonder sneuen) 
540 Ouerlast doen en sal tot gheender spatie.* 
Die stiefmoeder gaende na haer habitatie 

Sprack teghen haer seinen met blijde ghelate: 

'Ic weds, ic word ghewroken tot mijnder bäte 

Yan desen boeue duer mijn samblansen. 
545 Ic weds, hy en doet nv niemant meer dansen; 

Want hy sal nv, hoop ick, duer mijn begrijpen 

Leuende in zijn graf climmen met zijnder pijpen, 
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Soo dtt ick Yoort leaen m1 als die yerwaende. — 

Hoela, hj compt gfainder ghaende, 
550 GheHydc ic wel dachte, doen ic hem vennaende, 

Met sonder codden. Dos moet ick sw^ghen; 

Want anders mocht hyt verstant cryghen 

Ende sou hem wten weghe maecken. 

Best spraecke ick hem aen met soeter spraken, 
555 Soo en sal hy tverstant niet mercken; 

Want hy is een yanden sehalcken clercken, 

Ende schalck is hy in alle z^n bewinden. 
[Ciy a] Best gaen ick hem nv yewers wt sinden, 

Tot dat de Bailiou is binnen de cässe. — 
560 Wel, Jacke, hoe ist, hoe zijdy te passe? 

Wilt my dat wtten sonder laeghen!* 
Ic soude noch wel,* sprack Jack, ^mueghen 

Goede didce pappe oft boeckweyen bri 

Oft yet anders, ick sogt v vry. 
565 Want ic hongher hebbe, dit moetty weten; 

Want ic yanden daghe ni^t en heb gheten. 

Dos wilt mi wat geaen, want het is euer noen.* 
^Wel, maer ghi moet mi eerst eenbootschi^ doen, 

Die ick t beuelen sal sonder belaye. 
570 Dats, dat ghy moet gaen, eert wort te spaye, 

En halen meel sonder toeuen; 

Want ic soude geem backen sonder snoeuen. 

Dus wilter y henen rasschen als een man, 

En als ghy weder coempt, so suldy dan 
575 Vwen buyck vol eten sonder flouwen.* 
Jacke sprack: ^Om yrede te houwen, 

Soo mach ic my ter mnelen waert rasschen. 

Maer als ic weder come, so moet ic brasschen, 

Want mgnen bayc dunct door dit verstrangen, 
580 Dat m^nen kele yewers is verhanghra. 

Dus spoey ic me derwaert niet om vercloecken. 

De tvier yan doen heeft, mootet inde asschen soecken.* 
Als Jacke ny was ter muelen ghetreden, 

So quam die Bailiou daer ingeschreden, 
585 En die süefmoeder ontfinc hem met bl^de schijne, 

En sy dede halen een cruyck met w^ne, 

Om dat hi te beter soude wachten daer 

En Jadce brengen in yerdriet seer swaer; 

En si biet hem wiUecoem met soeter talen. 
[C^J b] ^Wel,* sprack die Bailiou, ^segt my sonder dralen, 

Waer Jacke is! So mach ic hem apprehenderen 
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Ende als den opsünaten hem instideren 

En doen hem hanghen tsijnder onbaten 

Aen een dweers hont sonder verlaten. 
595 Want goede wercken (het is een out bediet) 

Comen altoos tot goeden loon, siet. 

Ende soo ist oock metten quaden, 

Als die haer vriendenen oft ouders versmaden; 

Want die ghemeynelijck quader doot steruen. 
600 Dus sal hy ooc loon nae zijn werck verweruen. 

Mach ic hem crijghen, ick derf my beroemen/ 
Die stiefmoeder sprack: ^Ick sien hem comen, 

Eerweerdighe Heer, met den meele gheladen.* 
Die Bailioa sprack terstont sonder beraden, 
605 Als Jacke in huys quam, eene quaet verstrangen: 

*Tsa ghy boeue, gheeft v gheuanghen! 

Ghy moet met my, ten baet gheen tieren/ 
^Ey, ey/ riep Jacke, 'noyt meerder dangieren? 

En waerom word ic geuangen? Laet mi dat weten ! 
610 Ick meynde miju pappe te ghaen eeten, 

Ghelijck mijn moeder my ghinck belouen. 

Maer, vrient, salmen daer oock houen, 

Daer ghy my leyt? Wilt my dat segghen!' 

'Jaet,' sprack de Bailiou, 4ck sal v gaen legghen 
615 In eenen put bygans doot, 

En daer suldy eeten water ende broot 

Vwen buyck half sadt. Verstaet dat vry!' 
'En eetmen daer dan gheen pappe oft bry?* 

Sprack Jacke, 'Doet my het rappoort!* 
620 Maer die Bailiou track Jacke vast voort 

Nae den steen ende dede hem aen twee boeyon 
[Ciiij a] Ende liet hem daer sitten crijten ende loyen. 

Dies Jacke schier quam wten sinne, 

Want het was cleyn tot zijnen ghewinne. 
625 Want die stiefmoeder hem deerlijc accuseerde 

Ende om zijn doot sy solliciteerde, 

Soo dat hy wert verwesen sonder ghenade. 

Ende wt de geuanckenis gehaelt met corten berade 

Is hy ghebracht op die plaetse daer toe gestelt, 
630 Diemen gemeynlijck noempt het galgen velt. 
'Och,* dacht Jacke, 'nv moet ick steruen 

Eenen schandighen doot tot deeser eruen; 

Nochtans ben ick onschuldich in deser saken.* 
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'Tsa, tsa/ sprac den Buel, 'wüt v ghereet maken 

635 En V biecht sprcken sonder langher beyden 
Ende wilt v goetwillich ter doot bereyden; 
Want veel woorden en moghen v niet helpen. 
Maer bidt Qodt, dat hy uwen diiic wilt stelpen 
Ende v ziele ontfanghen in zijn eewich rijcke 

640 Ende v bewaren voor sduyuels versijcke!' 
Maer Jacke dacht vast tot elcken keere, 
Hoe hy mocht geraken van die leere 
Met schalcken liste oft subtijle vonden. 
So sprac hi totten Bailiou: 'Vaet mijn vermonden ! 

645 Als ick sonder ghenade nv moet steruen, 

So laet mi om Gods wille een bode vcrweruen, 
Sonder v te schaden ofte hinderen yet!' 

Die Bailiou sprack : 'Behenden mijn eere, siet, 
So consenteer ick v sonder begrijpen.' 

650 'So beghoer ick noch eens op mijnder pijpen 
Een lieken te speien sonder mincken,' 

Die rechter sprack: 'Ghy behoort nv te dincken 
Om V ziele ende laten ijdelheyt varen. 
[Ciiij b] Lust v noch te speien, daer ghi int dit beswaren 

655 Staet ende int sdoots dangieren? 

Maer heb ick golooft, in geender manieren 

En sal ict woerroopen. Dus speolt sonder verstoren. 

Hebt ghijs lust, ende laet ons eens hooren, 

Wat meester dat ghy zijt, sonder wachten!' 

660 Maer luttor wist hy des pijpkens erachten. 
Dies Jacke terstont speelde te dien fijne, 
So dat den Buel terstont met blijde schijne 
Spronc van die leere en brack den hals. 
En den Bailiou genaecte daer ooc veel ongeuals, 

665 Want door des pijpkens soeten clanck 
Des Bailious poert op ende neer spranck 
Ende warp hem int sant, noyt vreemder cansen, 
Maer hy terstont op ende wacker aent danssen, 
AI had hy daer schier zijn ribben gebroken. 

670 Ende al, die daer waren, zijn ontloken 

Metvruechden ende mosten dansen ende sprengen. 
Ja, die doode opt rat waren ooc ghedwonghen 
Om te dansen, al satense ghebonden vast. 
Ende die daer hinghen aen eenen hast, 

675 Mocsten daer ooc bliitschap uyten 
En begosten haer te rueren noyt vreemder cluyten, 

L BaiUon 
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So dat daer was een groot gherucht 

Yande doots beenderen in elck ghehucht, 

Die daer hadden gheleghen menich jaer, 
680 So dat die Bailiou riep int openbaer: 

^Hout op van speien! Ick schelle v quijte, 

Of anders ic van muetheyt spl\jte 

Ende moet hier deerl^ck niijn leuen laten.' 
Jacke vraechde terstont tot zynder baten, 
685 Oft hy hem dat sonder cesseren 
[Dj a] Openbaer met eede wou affirmeren. 

^Ja ick,* sprac die rechter/ en inder waerheyt, siet, 

En breng ick v m^jn daghen in eenich verdriet, 

Oft doot my, en comt ghi tot geender schänden, 
690 Maer sal v helpen en bystaen tegen v vyanden 

Als een getreu yrient tot elcker spatie.* 
Ick bedanck v,' sprac Jacke, ^Heer, van gratie 

Ende van de genade, die ghy my hebt gedaen.* 
Ende elck is moede ende mat ghegaen 
695 Naer huys, en Jacke was vol vromen, 

Om dat hy die reyse so was ontcomen; 

Ende hy nam doen naer huys den ganck 

Lancx eenen anderen wech, en eer yet lanc, 

Hoorde hy eene tegen haer seine couten. 
700 *Wer, dacht Jacke, 4ck sal my verstouten 

Endo vememen, wie mach wesen dat.* 

Ende so heeft hy gekeken door een gat 

Van een hage en sach zijn stiefmoeder daer dräuen, 

Om een gat int eerde te willen grauen. 
705 Maer Jacke dacht hem daer stil te houwen, 

Om te sien, wat si soude brouwen. 

So is hi heymelijc achter een hage ghedoken, 

Ende de stiefmoeder heeft tegen haer seinen ghesproken: 

^Hier heb ick nv gemaeckt een gat. 
710 Daer legghe ick in desen heymelijcken schat, 

Op dat hem Jackens vader niet vinde. 

Want Jacke is nv ghecomen ten inde 

Ende hangt nv aen de galge al cout en stijf.' 
Maer Jacke dacht: 'Daer liechde om door v lijf,* 
715 Ende hielt hem daer secretelijc cort gheheckt, 

Ende die moeder heeft doen den put ghedeckt 

Ende is terstont van daer ghegaen. 
[Dj b] Jacke is doen heymelijck op ghestaen 

En heeft die plaets geteken door sulcx bewinden. 



691 AI een — 706 want si 

4* 



Digitized by CjOOQIC 



52 Johannes Bolte, Das Märchen 

720 Om dat hyse te hat soude moghen vinden, 

Oft yan noode waer tot eenighen tyden, 

Ende hy is voorts gewandelt met een verhlijden 

Nae die Stadt ende voorts nae huys. 

Ende die stiefmoedor hem siende sloech een cmys 
725 Yoor haer en sprack met woorden bevreest: 
Wel sydy Jacke, oft sydy zijnen gbeest, 

Die hier compt om my te quellen?* 
^Ende ic ben Jacke', sprac hy, 'wat vremder Toortstellen? 

Het schynt, dat ghy droomt als nv ten tgen. 
730 Ic en ben geenen geest: schont sulcke fantasien, 

AI meynt ghy, dat ick ben ghehanghon. 

Mijn pgpe holp my wt dat verstranghen 

Ende ons Heere, dies ick hem bedancke.* 
^Ende so en hoorde ick noyt Yremde[r] rancke,* 
735 Sprack die stiefinoeder met gheueysden sinne 

Ende had des leets genooch, als een feninige spinne 

Dacht sy noch wel [haer] te wrecken; 

Maer sy bögest hem geueysdolijc aen te spreken, 

Op dat hy dat niet en soude weten, 
740 Ende seyde: 'Wel, Jacke, en wilde niet wat eten? 

Want ick denck wel, dat ghi hebt honger groot.* 
'Ick aet te hans wel een huysbacken broot,* 

Sprac Jacke, 'oft yet, dat den honger mocht stelpen.* 
'Wel,* sprack sy, 'ick sal v wel helpen*, 
745 En ghaf hem een groote teyle met pappen. 
'Hout daer*, sprack sy, 'wilt dat in läppen, 

En stelt V dan weder als die coene 

Met V cudde buyten int groene!' 
Jack was weder te vreden en wel ghepaeyt, 
[Dg a] Om dat sinen buyc mettor pappen was versaeyt, 

Ende hy ginck weder sonder eenich beswaren 

Buyten int velt zijn schapen bewaeren, 

Maer hy vergat zijn pijpe en heeftse thuys gelaten, 

Twelc goot«lijc was tzgnder ontbaten. 
755 Want zijn sti[e]fmoeder heeftse gheuonden, 

En sy dacht terstont (vaet mijn Termonden): 

'Nu werde ic ghewroken naer mijn begheeren,* 

Ende sy nam zijn pijpe sonder deeren 

Ende heeftse verbrant sonder beyen. 
760 'Hy en doet nv niemant danssen oft reyen*, 

Sprack sy met blijden schgne, 

'Noyt meerder vruecht tot ghenen termijne 

En mocht ick wensschen int swerelts pleyn; 
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Want nv mach ick hem straffen certeyn, 
765 Stooten en sn4jten naer m^nen wille. 

Want die p^pe bracht mj int ghescbille 

Ende int verdriet by nachte, bj daghen.* 
Jacke thuys comende bögest te vraghen 

Naer zyn p^pe, die hy hadde vergheten. 
770 Die moeder sprack: ^Ghy moot weten, 

Datse int vier is gheuallen 

Ende verbran tot kolen goheel met allen.* 
Jacke dit beerende en wist wat maken 

Ende begost te schreyen met volle [bajkken 
775 Ende treck zijn hayr met clagben en kennen 

Ende wronc zijn banden; het mocbt ontfermen 

Eon steenen herte tot elcker spat[i]e, 

Jae so dat hy viel in desperatie 

Ende ghinck buyten als doen ton tijen 
786 Als een, die vol was van fantas^on, 

Ende sprack met woorden onsochte: 
[Dij b] *0 fenijnighe vrouwe vol van ghedrochte, 

Argher dan fenijnich bloet van draken! 

Alle vruecht moet ick duor v versaken, 
785 Nochtans en heb ick sulcx noyt verdient, 

Maer was v ghehoorsaem als een goet kint 

In alle saken naer v belieuen, 

Waer in dat ick v mocht gherieuen; 

Maer ick werde gheloont met alle verdriet. — 
790 Sy en soect tor werlt anders niet 

Dan my te brengen in sdoots dangieren; 

Daer is sy op wte in alle manieren, 

See dat ick my nv wil begheuen 

Tot den doot ende my seinen liemen dienen 
795 Ende my soe verlossen wt dit l^den. 

Want ghedaen is alle mijn verblijden, 

Nv ick mijn lustich pijpken ben qn^te, 

Dwelck ick beminde bouen swerelts iolijte. 

Ick moet suchten, als icker om dincke, 
800 Soe dat ick schier in onmacht sincke 

Ende blijue alleen int swaer tcfrment; 

Want niemant ter werelt en is meer gescheut 

Dan ick en ben tot deser hueren. 

Noyt meerder verdriet, noyt'meeerder dolueren 
805 Dan ick en lyde duert verlies groot 

Van mynen besten schat minioot, 

See dat ick my seinen met een verstraugen 
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Hier aen desen boom gaen verhanghen 
En maken eenen stric van dees banden. 

810 So en sal niemant in eenighe landen 
Naer myn doot meer deruen haken. — 
Hola, wat soudic ooc doen, wat soudic maken! 
My seinen te dooden, het waer teghen God. 
[Diij a] Dus en wil ick niet slachten den sot, 

815 Maer mit rypen adn^se weet ick raet, 

Het welc meer weesen sal tot minder baet, 
Dan oft ick mj tleuen hadde genomen 
Ende het sal oock wesen tot meerder onvromen 
Van minder stielinoeder vol alder boosheyt. 

820 Want ick werde denckende, hoe dat hier leyt 
Haren schat verborgen ende in daerde begrauen. 
Dien wil ick met rasschen draeuen 
Ontweluen ende haelen hier uyte 
Ende dien nemen int stede van myn fluyte 

825 Ende daer mede wt den lande vlieden. 
Dien rat is goet, hy moet gheschieden.* 

Dus begost Jacke met s^uen spriet 
Den put te ontgrauen sonder verdriet, 
Tot dat hy quam ter seiner stadt, 

830 Daer hy vant zyns moeders schat. 
Waer door hy vergat alle fantasye 
Ende nam hem op met horten bl^e 
Ende sey: *Noyt en had ick betören vont, 
Dan dat ick dus crijghe desen hont, 

835 Die m^n stiefmoeder hier heeft gheborghen, 
Waer door ick wel mach leuen sonder sorghen 
Ende vrol^ck wesen in alle ghehuchten. 
Ende ick wU gaen coopen tot minder genuchten 
Schoon cleeren en peerden niet slachtende den siechten 

840 Ende daer toe hueren maerten ende knechten 
Ende soe hier wten lande vertrecken 
Ende eenen lantsheere dienen sonder gecken 
Ende domineren als een beere auont en noene 
Met steken ende breken vry als de coene 

845 Ende laten die schapen m^n moeder wachten; 
[Diij b] Want si valsch in wercken ende gedachten. 
Nv wel lang ghenoech hier ghestnen, 
Oft mijn stiefmoeder hier quaem ghegaen, 
Soe waer my nakende een bitter ghelach. 

850 Dus wil ick vertrecken sonder verdrach, 
Om te schouwen alle lustighe laghen. 
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Wat ramp! wie sal my helpen draghen! 

Want het is cm dragen buyten mijndor macht. 

Best leggic die helft hier in desen gracht, 
855 Tot dat ick weder come van ^e mert* 

Dus is [hy] ghegaen vol vruechden int hert, 

Om zijn saken te beschicken groot ende smal: 

Hy is wijs, ^e hem wacht voor ongheual. 
Hier en tusschen is Jackens vader thuys gocomen, 
•860 Ende hi en heeft Jacken niewaers vemomon. 

Dies hi terstont heeft gheuraecht 

Naer sinen sone, ende vry onuorsaecht 

Heeft hi zijn wijf gedreycht ende met eede gesworen: 

*Ist, dat mijn sone nv is verloren, 
865 See sal ick v,' sprack hi, 'ghy booso wijf. 

Van stonden aene benemen v lijf. 

Want ghi hem hebt veriaecht met schalcke treken, 

Met slaen ende stooten oft qualijck spreken. 

Dus wil ick, dat ghi hem sult gaen soecken 
870 Neerstelijck in alle hoecken. 

Tot dat ghi hem hebt vonden; hoort mijn gewagen. 

Oft V sal genaken verdriet en slagen. 

Dus maect v eewich sonder vertoeuen!* 
Die stiefmoeder dacht noyt meerder bedroeuen: 
875 *Waer sal ick henen blijuen? 

Vindick hem niet, hy sal my ontlijuen. 

Ende ick heb hem ghesocht in allen inden, 
[Diiij a] Maer ick can hem nerghens gheuinden. 

Dus wil ick gaen sonder dralen 
880 Van stenden aen mijnen schat halen. 

Die ick daer buyten heb verborgen, 

En daer mede gaen leuen sonder sorgen 

lewers alleene heymelijck en stille 

En soe ghebruycken mijnen wille.' 
885 En soe heett si hären ganck ghenomen. 

Tot dat si ter plaetsen is ghecomen, 

Daer si hären schat hadde gheleyt. 

En daer comende sach si met ciaer bescheyt, 

Dat den schat wech was geheel met allen. 
890 En terstont is si daer henen geuallen 

In onmachte; en als si was becomen, 

Soe heeft si terstont voor haer ghenomen, 

Haer seluen te dooden sonder verscrick. 

Soe heeft sy daer vonden liggen den strick, 
895 Die Jacke daer corstmael hadde gehangen, 
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Om hem seinen te brengen int yerstrangen. 
Ende daer mede heeft sy haer seinen benomen 
Haer leuen, ende soe is sy ghecomen 
Tot een quade doot: ick moets verclaren; 

900 Want niet dan quaet en sachmen haer baren. 
Als Jacke z\jn saken nv hadde int beste, 
Soe is hi ghecomen om dander reste, 
Die hy daer gelaten hadde ouermids den last, 
En onuersiens daer comonde so sach hi aen* enen hast 

905 Sijn stiefmooder hangen tot dier statie. 
'Dit is ghoschiet wt desporatio/ 
Dacht Jacke, en hi verschricte hem seere, 
Soe dat hi dacht voorts te dienen den Heere 
[Diiij b] Der Heeren bouen alle beeren crachtich 

910 Om der misdaet, die hy wert gedachtich, 
Die hy bedreuon hadde menichfout. 
*Dat si hier hanckt, is alloen mijn schont. 
AI is dat die Heere heeft ghewroken 
Mijn leet, so wil ick gaen leuen ghedoken 

915 In een wildemisse alleen 

Ende daer den Heere met horten reen 
Bidden om gratie ende ghenade 
Ende om vergiffenisse, eert wort te spade.* 
Aldus heeft Jacke die werelt vertorden 

920 Ende is een heylich Cluysenaer gheworden 
Ende heeft daer geleydt door Gods ingheuen 
Menich iaer een heylich leuen. 
Ende alle sijnen schat heeft hy sonder mincken 
Binnen sijnen leuen willen schlucken 

925 Den behoeftingen ende den ermen, 

Op dat hem Christus soude willen ontfermen 
Ende hem ontfangen in zijn wtgerecte ermen, 
Die ons wil bewaeren voor thelsche tempeest. 
So blijft den vador, den soon ende den heyligen geest, 

930 Christen brooders, beuolen minst ende meest! 
AMEN. 
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[Aj b] Dichter. 

So fang ich an ein newes Gedicht, 
Zu schreiben ein seltzam geschieht 
Von einem armen Bawrenknecht, 
Der dienet seinem Herren schlecht 
5 Drey gantze Jahr, wie ich euch sag, 
Ynd macht mit jhm gar kein vertrag, 
Was er jhm ein Jahr solte geben. 
Nu höret zu vnd merckt mich eben: 
Als er drey Jahr gedienet het, 

10 Er seinen Herren fragen thet. 
Was er jhm geben wolt zu lohn. 
Weit er nicht hören, lieff bald dauon. 
Meint, er solt jhm vergeblich dienen. 
Erst kam der Knecht zu seinen sinnen; 

15 Als bald sein Herre wieder kam, 
Da fieng er an vnd vrlaub nam 
Vnd sprach: ^Ich hab euch lang genug 
Vmb sonst getrieben ewren Pflug, 
Auch gekehret ewer Haufi vnd Hoff 

20 Vnd ausgetrieben ewer Schaff, 

Welches ich denn willig hab gethon, 
Ynd solt nichts han dauon zu lohn. 
So wil ich je nicht lenger bleiben. 
Mein zeit bey euch so zuuertreiben. 

25 Wolt jhr mir zu lohn geben was. 
So wil ich ziehen meine Straß 
Vnd nach eim andern Herrn vmbschawen 
Vnd denck, es sol mich nicht gerawen, 
Wil mir auch schaffen gut gemach.* 



Verbesserte Lesarten. 3 armen fehlt; KhatOm den fattig Bonde- 
Dreng — 6 keinen — 7 solt — 11 jhm die zeit wolt geben — 22 haben 
— 24 so fehlt — 25 lohne 
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Der Herr Bawer. 
30 Gar bald sein Herr da zu jhm sprach: 

^Mein lieber Knecht, ich hab verstanden, 
[Aij a] Das du wilt reisen in frembde Landen 

Ynd dir ein andern Herren suchen, 

Der dir sol backen g^ute Kuchen 
35 Vnd sol dich auff den Henden tragen. 

Das wirstu mir wol wieder sagen, 

Ob man dich wird setzen auff Küssen 

Ynd dir stets kochen Leckerbissen, 

Welches doch schwerlich wird geschehen, 
40 Ob du gleich darnach thust gehen, 

Das du nur gute tage wilt haben. 

Damit du denckst dein Leib zu laben. 

Wolan, wird dirs also gelingen, 

So wirstu je für frewden springen. 
45 Sich aber, das dirs nicht geht wie dort. 

Da man sagt in dem Sprichwort, 

Das man alles erleiden kan. 

Alleine gute Tage han 

Dasselbe kanstu nicht erleiden. 
50 Darumb wiltu dich von mir scheiden 

Vnd forderst von mir deinen Lohn, 

Welchen ich dir geben wil gar schon. 

Schaw hin, mein lieber Knecht, gar bald! 

Drey Pfennig hab ich dir abgezahlt. 
55 Gedienet hastu mir drey gantze Jahr, 

Welchs ich bekenn gantz offenbar; 

Ein Jahr ein pfennig ist gleich genug. 

Das du mir getrieben hast den Pflug; 

Daran magst dir genügen lan 
60 Ynd also damit ziehen daruon. 

Plux vnd behend trol dich hinaus 

Ynd reume mir jetzund mein Haus, 

Das ich deiner nur werde los!* 

Der Knecht. 
Der Knecht der sprach zu jhm gar bloß : 
[Aij b] 'Ey, thut gemach, mein lieber Herr! 
Ich bedancke mich erst ewer Ehr. 



30 da fehlt — 46 f. Zu dem Goetheschefi Spruche Alles in der Welt 
lässt sich ertragen. Nur nicht eine Reihe von schonen Tagen, stimmen diese 
Verse genauer als die von ö. von Loeper, Goethes Gedichte HI, 37 Nr, 56 
(1884) angeführten Stellen — 49 dasselb — 59 gnügen 
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Die jhr mir jetzt eacze^get habt, 

Da Jhr mir drey Pfennig zu lohn gabt, 

Welchs mir schier ist zuviel gewesen. 
70 Ich kan weder schreiben noch lesen, 

Das ich so viel verdienen solt. 

Doch merck ich dabey, jhr seid mir hold, 

Weil jhr mir souiel Lohn thut geben, 

Vnd dencke bey mir selber eben: 
75 Nun wil ich nicht mehr treiben den Pflug; 

Ich hab jetzunder Golds genug; 

Biß ich dasselbig thu verzehren, 

Wird vnser HErr Gott mehr bescheren. 

Bin also frOlich in meinem Sinn: 
80 Gosegne euch Gott, ich fahr dahin 

Zum Thor hinaus auff rechte straß. 

So kom ich in das grüne Graß.* 
Als er zum Thor hinaus thet springen. 

Da fieng er an gar laut zu singen, 
85 Stolt sich dergleichen gantz lustiglich. 

In dem jhn dort ein Mann ersieht 

Der dachte bey sich selber eben: 

*Was hat der Mensch doch für ein leben, 

Das er sich so guter dinge macht!' 
90 Er sähe jhm zu vnd seiner lacht, 

Doch gieng er zu jhm vnd jhn begrüst 

Vnd sprach: Wie das du so lustig bist. 

Das du so lustiglichen singest 

Vnd auch damobon tantzst vnd springest? 
95 Sag mir: woher kömpt dir dio Fi'ewd?* 
Der Knecht. 

Er sprach: *Auif das ich dich bescheid. 

Ich hab gedienet drey gantze Jahr 
[Aiij a] In dorn Nechsten DorfF, das ist war, 

Vnd in den dreyen Jahren eben 
100 Hat mir mein Herr zu lohn gegeben 

Drey gantze Pfennig, sag ich dii-, 

Das magstu wohl gelauben mir. 

Dieselbig mich so lustig machen, 

Das ich selber darob mus lachen. 
105 ^^^^ ^*'^ nicht guter dinge sein. 

Wenn ich gedenck an die Pfennig mein? 

Die geben mir so gute sitten.' 

69 mir fehlt — 76 Geldes — 88 doch fehlt — 100 geben - 102 glauben 
Seite 
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Yom Tanze des Mönches im Dornbusch. $1 

Der arme Mann. 

Tmb eines wil ich dich hie bitten. 

Es ist die aller erste bitt, 
HO Mein trawter Gesell, versage mirs nit! 

Weil ich dich find in diesem Feld 

Vnd bist so lustig vber deinem Geld, 

Bitt ich, gib mir ein Pfennig dauon; 

Du wirst bekommen guten lohn. 
115 Denn ich bin ein gar armer Mann, 

Das ich dir nicht gnug sagen kan. 

Darumb weist mir versagen nit. 

Das ist mein gantz fleissige bitt 

Wo ich dir wieder dienen kan, 
120 So wil ichs hertzlich gerne than, 

Vnd sol mich auch gar nichts verdriessen. * 

Der Knecht. 

Der Knecht sprach: *Der red soltu geniessen. 

Hab dir ein Pfennig vnd merck mich eben: 

Ich wiln dir hertzlich gerne geben, 
125 Ich behalte gleich wol Gelds genung.* 
Vnd thet bald darauff einen sprung 

Vnd gieng hin fbrder seine straß, 
[Aiij b] Gedacht, jhm were noch viel bas, 

Denn jhm zuuor gewesen war, 
130 Da er sein Geld noch hatte gar, 

Vnd fieng bald wieder an zu singen. 

Desgleichen auch zu tantzen vnd springen. 

Gleich wie er auch zuuor gothan. 

In dem bekOmpt jhm noch ein Mann; 
135 Als er desselbigen ward jnnen. 

Da dacht er bald in seinen Sinnen: 

*Du wilt dich zu dem Manne machen 

Vnd ihm erzehlen alle Sachen, 

Wie dirs jetzund ergangen sey.' 
140 JE>r dachte bey jhm selber frey. 

Der Man wer ein Engel zwar; 

Als er jhn ansah, erschrack er gar. 

Das er all seineir frewd vergaß. 



lOß eins — 115 Den — gar fehlt — 118 fleissig — 124 gern — 125 wol noch 
Geldes — 126 ein sprung — 127 gieng förder — 128 Gedachte — 131 bald fMt — 
133 — zuuor hette gethan — 140 Ich gedacht bey mir selberfrey ; Khat Og taenkte 
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Der Mann der spricht. 
^Ej Mennlein, wie wirstu so blaß? 

145 Du darffst dich 7or mir gar nicht schewen, 
Ich meine dich mit gantzen trewen. 
Ey, warst doch erst so guter dinge, 
Das du dir nicht gnug kontest springen, 
Welches mir selber so wol gefiel, 

150 Das ich darob must stehen still 

Ynd mich yerwundem vber der Sachen, 
Das du dich thust so lustig machen 
Vnd wärest doch so gar allein.* 

Der Knecht. 
Ich sag euch, trawter Herre mein, 

155 Es ist mir gangen also wol. 

Wenn ich die Sach erzehlen sol, 
So hab ich in dem Dorffe dar 
[AiiiJ a] Gedienet nu drey gantze Jahr, 

Hat mir mein Herr zu lohne geben 

160 Drey gantze Pfennig, merck mich eben. 
Dasselbig daucht mich also gut. 
Das ich mir fast ein guten muth. 
Doch mir jetzt einer bekommen ist, 
Der sprach: Das du so lustig bist? 

165 Ich sprach: Sol ich nicht lustig sein? 
Ich hab drey Pfennig, die sind mein. 
Die hab ich verdienet in dreyen Jahren. 
Er sprach: Dir wird guts widerfahren, 
Wenn du mir ein dauon wirst geben, 

170 Wird dich Gott lassen lange leben. 
Des war ich erst erfrewet gar 
Vnd reichet jhm ein Pfennig dar. 
Da dacht ich erst in meinem sinn: 
Ich muss sehrer springen denn vorhin. 

175 In dem bis tu mir jetzt bekommen 

Vnd hast mir meine frewde genommen, 
Vnd ist mir gleich mein Hertz gar schwer.' 

Der Mann. 

'Ey Gesell, wo kömpstu damit her? 

Bey leib laß dich erschrecken nicht! 

180 Ich bin dir hie ein glentzend Lieht, 

Das dir sol leuchten bey der Nacht. 
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Dromb bin ich her zu dir gebracht, 
Das ich dir sagen sol newe mehr, 
Die kommen gar 7on fernen her. 
185 Wirstu mir auch ein Pfennig geben, 
Die Mehr wil ich dir sagen eben, 
Ob du mögest wieder erfrewet werden.' 

Der Knecht. 
^Nichts liebers wolt ich mir begeren. 
[Aiiij b] Hab dir den Pfennig also frey! 
190 Ich sage dir noch mehr darbej: 
Wirstu mir die Mehr sagen eben, 
Wil ich dir die Pfennig alle beyde geben 
Vnd sehen, wo ich andere bekommen mag.* 

Der Mann. 

^Mein gut Gesell, hör, was ich dir sag! 
195 Weil du so gar barmhertzig bist. 

So sag ich dir zu dieser frist: 

Die drey Pfennig solln dir verlohnet werden 

Die zeit deines Lebens auff dieser Erden. 

Nun ist auch mir befohlen eben, 
200 Das ich dir sagen sol dameben, 

Du solt dir thun drey wünsch so klar; 

Was du dir wttndschest, sol werden war. 

Für ein jeden Pfennig ein wundsch gar schon. 

Das soltu dafür han zu lohn. 
205 Vnd wünsch du dir nur frey getrost!* 

Der Knecht. 
'Ey so walts der HErr, der mich erlöst, 
So wündsch ich mir zum ersten mal 
Ein Fiedel, die da klinget wol. 
Zum andern wündsch ich mir gar frey 
210 Ein Armbrust vnd ein Pfeil darbey; 
Aber das wünsch ich mir dameben. 
Das du dem Armbrust die kunst wolst geben, 
Womachs scheust, daß nicht feilen kan; 
So hab ich gleich genug daran. 



183 f. vgl B. V. Liliencron, Deutsches Leben imVoUcsKed um 1530 (1884) 
Nr, 55 Ich kumm aufi frembden Landen her und bring euch vil der newen 
mär. — 183 sol sagen — 190 sag — 194 dir jetzt sag — 204 haben — 205 
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215 Auch das die Fiedel gezogen sey 
Mit Seiten, die da klingen frey, 
Das jeder darnach tantzen mufi, 
Wers hOren thut, auff fluxem fuß, 
[Av a] Vnd weil ich ficdel, das sie müssen tantzen. 

220 Vielleicht gereth mir damit ein schantzen. 
Zum dritten mal so wündsch ich mir, 
Warumb ich eins bitte gar schier, 
Sey Man oder Fraw in dieser Welt, 
Sey auch gleich vmb Gut vnd Geld, 

225 Oder was. ich sonst bitten mag. 
Das man mir d&ssclb nicht versag. 
Sol ich dasselbe also haben, 
So beger ich keiner grossem Gaben 
Vnd sage -dir auch grossen danck.' 

230 In dem der Man von jhm verschwand. 
Doch hört er vber jhm ein stimm. 
Die sprach, er solt nun ziehen hin, 
Es solt alles in gut naus gan. 
Wie er 8 nur würde greifen an. 

235 Dessolbn er hoch erfrcwet was, 
Vnd zog hinfürder seine straß 
Vnd kam an einen breiton See, 
Da sah er einen vor jhm gehn. 
Als er nu gar hart bcy jhn kam, 

240 Da hatte er ein Kutten an 

Gleich einem Münch, als er denn ward, 
Vnd sprach jhn au mit worten hart, 
Er solt jhm sagen vnbedacht, 
Was er mit dem grossen Armbrust macht. 

245 Er sprach: 'Ich schieß die Vogel damit; 
Welchen ich treff, des fehl ich nit.' 
Da er jhm spöttisch antwort gab, 
Sas gleich dort vber dem See ein Rab 
In einer dornichten Hecken, 

250 Da thet er seinen Schnabel strecken 
Vnd schrey jmmor Geck, geck, geck. 



217 jederman — 218. 333 auff fluxem fuß = ^eilig^ braucht nach Grrimm 
DWB m, 1849 auch der Thüringer J. Bertesius 1606 — 226 dasselbige — 
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Der Münch. 

^Mein Gsell, nu scheus mir den hinweg! 
[Av b] Wirstu den Raben treffen eben, 

So verheiß ich dir bey meinem leben, 
255 Ich wil mich nacket ziehen aus, 

Vber den See schwimmen hinaus 

Vnd in die Domenhecken kriechen, 

"Wil dir den Raben wieder suchen. 

Den du jetzund hast nein geschossen.* 
260 Der Knecht spannet vnuerdrossen 

Sein Armbrust vnd schos den Raben fein, 

Das er fiel in die Hecke nein. 

Sobald der Münch nu das ersach. 

Da fieng er an vnd zu jhm sprach: 
265 'Nu Scheuß, das dich Sanct Veiten rüre! 

Wie thustu mich also verfüren 

Mit deinem grossen Armbrust!' 

Der Knecht. 

*Ey Münch, ich trag es nicht vmbsonst. 

Zeuch du dich aus nur behend 
270 Vnd gib darmit nur bald ein end! 

Du weist, das du mir hast verheisson.' 
Das heulen kunt er kaum verbeissen, 

Ihm grawet vor der Domenhecken, 

Er möchte drinnen bleiben bestecken. 
275 Doch halff JÄW nichts, er must hinein, 

Dicweil er selbst het gewilliget drein. 

Als er nu in die Hecken kam. 

Der Bawronknecht die Fiedel nam 

Vnd fiong da weidlich an zu geigen, 
280 Der Münch fieng an zu tantzcn vnd schrcyen. 

Denn er war nacket in den Domen, 

Die kratzten jhn binden vnd fernen. 

Der Knecht der fiedelt weidlich fort. 

Das er sein eigen Wort nicht hört. 
285 Je mehr der Bawronknecht lachet vnd geiget, 
[Avj a] Je mehr der Münch in Dornen tanzt vnd schreiet : 

'Hör auff, mein lieber Knecht, gar bald! 

Sich, wie bin ich so vngestalt 

An meinem Leibe jetzunder worden 



252 Gesell — 257 Domhecken — 263 nu fehlt - 268 trags nicht — 
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290 An den growlichon beßlichon Domen, 

Hab keinen gantzen Flecken an meinem Leib! 

leb verbeisse dir auff meinen Eyd 

Hundert Ducaten, welcbe leb dir 

Jetzund wil geben also scbier, 
295 Wenn icb nu wieder zu dir komme. 

leb babs in meinem Kloster genommen, 

Dacbt, icb wolt so mit ziehen daruon; 

Jetzund bekom icb meinen lobn, 

Wil wol mein tag gedencken dran/ 

Der Bawrenknecbt. 
300 ^Ey, du must nocb ein reyen gabn, 

Weil du so böiflicb tantzen kant.' 
Vnd nabm die Fiedel in die Hand, 

Als wenn er weite geygon mehr. 

Ey, wie scbroy da der Müncb so sebr, 
305 Meint, er müst sieb nu tantzen todt! 

Der Bawrenknecbt nur seiner spot, 

Docb erbarmet er sich sein zu letzt 

Ynd sieb ein wenig nieder setzt. 

Biß der Müncb zu jbm nüber kam. 
310 Gieng er zu jbm vnd greiff jbn an: 

■^Gib ber das Geld in kurtzer eill* 

Der Müncb. 

'Ach, laß mir nur ein wenig der weil, 

Biß icb mich docb mög ziehen an, 

Das icb nicht also nacket stahn!' 
315 Da er sich angezogen het, 
[Avj b] Er jbm das Geld zuzehlen thet. 

Deß war der Bawerknecht hoch erfrewet. 

Dacht: 'Mein drey Pfennig haben sich wol vemewet.' 

Gieng gleich wol fort ohn alls gemach, 
320 Der Müncb zog jmmer binden hernach. 

Biß sie zu einer Stadt einkamen; 

Diesolbig bat jetzt keinen Namen. 

Bald sich der Müncb besunnen bet 

Vnd jbn fürm Rath verklagen thet, 
325 Wie da wer einer zu jbm kommen, 

Der het jbm all sein Geld genommen, 

Nemlich hundert Ducaten schon: 

300 must mir noch — 304 da fehlt — 318 wol vermeret — 319 ohn alls 
gemach =^ ohie Zmidern. Kübersetzt: Dog gik han ben det beste han künde 
— 322 Dieselbige 
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^Die werd jhr bey jhra finden thon ; 

Hat mir sie Diebischer weiß gestolen/ 
330 Bald ließ jhn der Rath zu sich holen, 

Funden also die Ducaten roth, 

Wie jhn der Münch gesaget bot. 

Auff fluxem fuß ohn alle Recht 

Namen sie den armen Bawron Knecht 
335 Vnd führten jhn zum Galgen zu. 

Der Bawerknecht gedacht: ^Wie nu? 

Wie hats hie so ein scharffes Recht?* 

Jedoch gedacht der gute Knecht: 

'Du wilt stillschweigen vnd gar nichts sagen, 
340 Wenn sie dich gleich noch weiter fragen.* 

Ging frölicher weiß zum Galgen vnd sang; 

Der Münch stets neben jhm horsprang, 

Doch dacht er jmmer an einen fund, 

Er wird jhn sagen den rechten grund, 
345 Wie er das Geld bekommen het. 

Dieweil er aber dasselb nicht thet, 

So war jhm so viel desto baß, 

Vnd lieff jmmer mit naus die straß, 

Biß sie kamen zum Galgen dar; 
350 Darunter viel Volcks beysammen war, 
[Avij a] Die wolten sehen, was für ein Recht 

Bekommen würde der Bawren Knecht. 

Da zogen sie ihn die Leitern nauff, 

Da sie ihn wolten hencken auff. 
355 Als er nun gar hinauff war. 

Da fraget ihn der Hencker dar. 

Ob er wolt sterben wie ein Christ. 

Der Knecht. 

'Ey, weist du doch nicht, wie mir ist! 

Halt still, ruff mii* den Richter her!' 
360 Ey, wie erschrack der Münch so sehr! 

In dem er den Richter ersach. 

Da üong er an und zu jhm sprach: 

'Herr Richter, Herr, verschonet mein nit, 

Doch gewehrt mich erstlich einer Bittl' 
365 Da fragt er ihn, was es denn wer; 



336 Wie nu? Wie? — 340 gleich fehlt — 348 dieselbe straß — 350 
Darunter denn viel — 351 Hier beginnt die hsl, Ergänzung des gedeckten 
Exemplars. — 356 fragt — 359 mii- jetzund ist — 362 zu ihn — 363 nicht 
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Er sprach: ^Reichet mir die Fiedel her, 
Last mich erst machen einen Beyen!* 

Der Münch. 

Der Münch fieng grawsam an zu schreyen: 

^Ach bind mich an die Seulen an! 
370 Ihr wist nicht, was der Fiedler kan. 

So bald ich die Fiedel hört klingen, 

Must ich anfahen zu tantzen und springen.* 
Sie banden den Münch binden an 

Vndt reichten dem die Fiedel nan. 
375 So bald die Fiedel thct erklingen, 

Fieng alles volck rings an zu springen. 

Da must jederman tantzen, der es hört; 

Der Hencker auff der Leiter sich verkehrt, 

Das er vor Frewden runter sprang, 
380 Doch wüst ors ihm gar keinen danck. 

Der Münch sprang, als wer er toi, 

Schrey undt sprach : 'Ich wusts wol, ich wusts wol. 

Hettet ihr ihm die Fiedel nicht gegeben. 

So hett er lang verlohren sein Leben; 
385 Nu aber hat er gute sach.* 

Der Richter. 
Der Richter schroy ihn an und sprach; 

'Hör auff, mein Knecht, und merck mich eben! 

Ich wil dier fristen dein junges Leben, 

Du solt auch alles wieder bekommen, 
390 Was man dir von Geldt hat genommen. 

Allein hör nur zu Fiedeln auff!' 

So schrey des gantzen Volckes Hauff; 

Er aber thet, als ers nicht hört, 

Vndt fiedelt immer fort und fort 
395 Vndt wolte damit nicht halten still. 

Biß etliches Volck darnieder fiel. 

Da batens alle fleißiglich. 

Biß das er ließ erbitten sich 

Vndt hört auff zu fiedeln da. 
400 Hilff Gott, wie war der Münch so Iroh 

Vnd alles Volck, das umb ihn war! 

Baten, das man ihm reichet dar. 

Was man ihm unschuldig genommen hat. 

Solchs auch der Arme Münch dar bat 

369 Seul nan - 372 So must — 375 thet klingen —376 rings fehlt 
— 402 ihn 
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405 Vnd erzohlt ihn die sach erst recht, 

Wies ihm gangen war mit dem Bawrn Knecht 

Vnd wie er hab das Gold bekommen. 

Da hat man erst den Münch genommen 

Vnd hat ihn also wol verwart, 
410 Das er ist gesessen ziemlich hart. 

Wies ihm aber weiter ergangen, 

Damach trag ich nicht groß verlangen. 

Aber dem Bawrenknecht 

Hat man gegeben recht, 
415 Was man von ihm hat bekommen 

Vnd unschuldiger weiß genommen. 
So bleibt der Knecht bei seinen Ehren 

Vnd schlegt Vntrew ihren eigen Herren, 

Wie denn dem Münch geschehen ist, 
420 Der bracht den Bawrenknecht ein mit List, 

Das er am Galgen solte hangen. 

Nu aber sitzt der Münch gefangen. 

Der Knecht aber wieder ledig frey. 
Nu das ein jeder merck hiebey, 
425 Das er mit Warheit sol umbgehn. 

So mag ihm auch wol recht geschehn; 

Aber wo lügen ist, Betrügerey, 

Was kan doch da für Glück bey seyn! 

Hett dieser Münch nicht gelogen 
430 Vnd wer nicht auß dem Kloster gezogen, 

So het er so nicht dürifen tantzen; 

Aber dem Bawrenknecht gerieth die schantze. 

Nu hab ich gehört bey meinen Tagen, 

Das man also pflegt zu sagen: 
435 Handele recht, so geschieht dir recht! 

Ein selig Nacht wüntscht euch Ditterich Albrecht. 

ENDE. 

Gedmckt zu Erffurdt, bey 
Martha Hertzin. 
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70 Johannes Bolte, Das Märchen 



IV. Von Knecht Treurecht. 

Aus einem um 1690 gedruckten Schwankbuche (J). 

[251] Um die Zeit, als der theure Held Siegfried lebte, der den grossen Riesen 
Kuperan^) getödtet, wie auch einen ungeheuren verfluchten Drachen umge- 
hracht und dadurch eines -Königes Tochter Krynhulde ihre Ehre und Leben 
errottet hatte, um diese Zeit, sage ich, wohnete in dem Elsaß ein frommer 
Mann, der hieß Guthan; dieser bekam mit seinem Weib einen Sohn, den 
nennete er Treurecht. Wie nun derselbe erwachsen und ihm seine liebe Eltern 
abgestorben, ergibt er sich zu einem Hausvater und verdinget sich bey dem- 
selben drey Jahr zu verbleiben und zu dienen, welches er auch getreulieb und 
fleissig haltende, und in seinen Geschafften sich wohl verhielte, daß auch der 
Hausvater darwider nicht zu sagen, viel weniger zu klagen hätte, sondern 
mit seines getreuen Knechtes Dienst wohl zufrieden war. Wie nun die drey 
Jahr umb waren, nahm der Knecht Urlaub von seinen Herrn. Der Hausvater 
fragte den Knecht, was er ihm vor die drey Jahr, die er ihm gedienet, geben 
soll. Der Knecht sagte, er hätte ihm solches nicht vorzuschreiben, er stelle 
es ihm in seinen WUlen. Dann zu der Zeit war das Gesinde noch nicht so 
unverschämt, daß sie selbsten den [252] Lohn forderten, wie itzo, da man dem 
Gesinde nicht gnug kan geben. Der Hausvater gab dem Knecht 3 Heller; 
damit war er wohl zu frieden und reiset damit von dannen. Als er sich nun 
auf die Beise begeben und aufs Feld kömmt, wird der Knecht so lustig in 
seinem Gemüthe, daß nicht zu sagen. Er fanget an zu singen, tantzen und 
springen und bricht in diese Wort heraus und saget: ^Huscha heia ho, lustig 
und über lustig! Habe ich doch nur drey Jahr gedienet und bin ein Herr 
über drey Heller geworden! Wer ist reicher, als ich bin! Lustig und über 
lustig!* 

In dem er nun daher singet, tantzet und springet, da kömmt ein alter Mann 
daher gegangen und fraget den Knecht, warum er doch so lustig und frölich 
sey. Der Knecht gibt dem Alten kein Abscheid 2), wie itziger Zeit die Welt 
gewohnet; mancher hätte gesagt: 'Was gehts dich, alter Geck, an, warum ich 
so lustig bin? Was fragst du darnach, habe ich dir Rede und Antwort darum 
zu geben?' Nein, das thut er nicht, sondern sagt: 'Mein alter Vater, daß ich 
so lustig bin, ist dieses die Ursach: ich habe nur drey Jahr einen Herrn ge- 
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dienet, der hat mir abgelohnet und 8 Heller gegeben; darum bin ich so fröh- 
lich/ Der Alte sagt: ^Mein lieber Sohn, gib mir einen Heller um [253] GOttes 
willen, so behältst du dennoch zween.' Der Knecht gibet ihn alsbald einen, 
gehet damit wieder fort, tantzet, singet und springt, wie zuvor: 'Juch, huscha 
heia ho, solte ich noch nicht lustig sein, lustig über lustig! Ich habe nur drey 
Jahr gedienet und davor drey Heller bekommen, davon habe ich einen ^) um 
GOttes Willen geben, nun habe ich noch zwey. Lustig und über lustig!' 

In dem begegnet ihm abormal ein alter Mann, der grilsst ihm und spricht: 
^Mein Sohn, sage mir doch, was dir begegnet, daß du so lustig bist!' Der 
Knecht antwortet und spricht: ^Ich habe drey Jahr einen Herrn godienet, der 
hat mir 3 Heller davor gegeben, davon habe ich einen um GOttes willen ge- 
geben, nun habe ich noch zween, darum bin ich so fröhlich.* Der Alte sagte: 
^Ey lieber, theile die zwey Heller mit mir, so behaltest du noch einen.' Der 
Knecht gibt ihm einen und behält noch einen, gehet also weiter fort, tantzt, 
singet und springt, einen Weg als dem andern wie zu vom : 'Solte^ ich dann nicht 
lastig seyn! Juch huscho, heio ho, lustig und tlbcr lustig! Ich habe 3 Jahr 
um 3 Heller gedienet, davon ich zween um Gottes Willen gegeben, nun habe 
ich noch einen.* Springet herum und ist überaus lustig. 

Siehe, da kömmt zum drit- [254] ten mal derselbe alte Mann, der ohn 
Zweifel ein Engel gewesen; er hatte aber allemal ein ander Gestalt an sich 
genommen, daß ihm der Knecht nicht kennete. Dieser Alte nahete sich aber- 
mal zu dem Knechte und spricht: 'Mein Sohn, was Heils ist dir widerfaliren, 
daß du dich so lustig erzeigest? Du must gewiß viel gefunden haben.* Der 
Knecht spricht zu ihm: 'Ich habe drey Jahr gedienet bey einem Hausvater, 
davor hat er mir drey Heller zu Lohne gegeben. Davon habe ich erstlich 
einen Heller um Gottes Willen gegeben ; die andern zwey habe ich mit einem 
alten Mann (eben wie ihr seyd) getheilet, nun habe ich noch einen Heller, 
darum bin ich auch noch lustig.' Wie der Knecht dieses geredt hatte, ge- 
dachte er bey sich selber: 'Dieser Alte wird dich vielleicht auch um die Hälfte 
ansprechen; wormit soll ich dann theilen, sintemal ich hierzu kein Werkzeug 
bey mir habe, damit ich diesen Heller von einander theilen kan?' Kam also 
dem Alten zuvor und sagt: 'Vater, wollet ihr diesen Heller auch um Gottes 
willen nehmen, so will ich euch denselben geben.' Der Alte danckt dem 
Knecht und nimt dieses mit Danck an. Da wiid der Knecht nicht unmuthig, 
daß er all sein Geld (mit schwerer Mühe und Arbeit [255] verdienet und er- 
worben) in einem Tag um Gottes willen gegeben hätte, besondem er ist 
einen Weg als den andern immer lustig, tantzet, singet und springet herum 
und wieder herum nnd gehet damit seines Weges weiter fort. 

Da ruffit der Alte den Knecht wieder zurück und spricht zu ihme: 'Du 
frommer und getreuer Knecht, du hast mir nun drey Heller gegeben, dämm 
bitte nun hinwiederum von mir, was du begehrest; es soll dir alles gewehret 
werden und wiederfahren.' Der Knecht war nicht geitzig, darum weite er um 
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kein Gold oder Geld bitten, so fragte er auch nichts nach grosser Ehr und 
Herrligkeit, darum begehret er derselben keins, sondern heb[t] an und sagt: 
*So will ich, daß du mir giebst zweyerley, als vors erste einen Bogen, vors 
ander ein Fiedel, und daß diese Instrument ihre Wirckung haben, wie ich be- 
gehre; als vors erste, der Bogen soll diese Eigenschaft haben, daß ich alles, 
was ich sehe, damit schiessen kan und mir solches nicht fehlet. Vors ander 
soll die Fidel diese Eigenschaft an sich haben, daß, wer sie höret, damadi 
tantzen muß, so lange die Fiedel gerühret wird/ Da gab der Alte dem Knecht 
einen Bogen und Fiedel und sprach: 'Verwahre diese Kleinodien wohl; dann 
sie werden [255] dir sehr wohl zu statten kommen/ Da solt man gesehen 
haben, wie lustig sich der Knecht erzeiget; ja wer wolt da Worte genung 
finden, 8olche[s] zur genüg zu beschreiben! 

In dem er nun so lustig und fröhlich dahin gehet, da kömmt er an ein 
Gestände des Meers; da begegnet ihm ein Jude, der spricht ihn also an: 'Christ, 
hast du nicht was zu schachern?* Der Knecht zeucht seinen Bogen hervor und 
zeiget ihn dem Juden und saget: 'Was wilt du mir dafür geben?' Der Jude 
sprach: 'Was soll ich dir geben?' Der Knecht federt 300 Reichsthl. dafür. Der 
Jude lachet und saget: 'Ich weite dir nicht 3 Heller drum geben.' — 'Das 
müste eine Kühe lachen,' sagt der Knecht. In dem feucht eben ein Rabe daher 
und setzt sich gegen sie über auf ein Gestrauch auf eine kleine Insel nächst 
in See liegend. Der Knecht spricht zu dem Juden und sagt: 'Siehe da den 
Haben auf dem Gesträuche ; den will ich mit diesem Bogen schiessen, oder ich 
will denselben verloren haben.' Der Jude sagt: 'Dafem du solches thust, so 
will ich dir 50 Ducaten geben und will den Haben selber holen.' Dann der 
Jude gedacht, der Bogen würde so weit nicht tragen (dann es ziemlich weit), 
und ob er gleich so weit trüge, so würde er den Haben doch so eben nicht 
treffen. [257] Damit spannet der Knecht den Bogen, legt den Pfeil auf und scheust 
den Haben, daß er todt in das Gesträuch darnieder fällt. Dem Juden gereuete 
der Kauff, und hätte gern wiederruffen, aber der Knecht foderte nicht allein 
die versprochenen 50 Ducaten, sondern will auch, daß der Jude seiner Zusage 
nach den Haben holen solL Wie aber der Jude nicht dran will, sondern sich 
gegen den Knecht streubet, spannet der Knecht seinen Bogen, legt den PfeU 
auf und spricht: 'Friß, Vogel, oder stirb ! Wirst du dich nicht alsbald ausziehen, 
hinschwimmen und den Haben deiner Zusage nach holen, so schwehre ich dir, 
du solt nicht von dannen kommen, es soll dir eben wie dem Haben gehen.' 

Der Jude sich allein sehend gedachte aus zweyen Bösen das beste zu 
erwehlen, zog sich aus, gab sich in die See und schwam hinüber, den Haben 
zu holen. Wie er nun hinüber kommen war, lieget der Habe mitten unter dem 
Gesträuch einer Domhecken. Wie nun der Jude mit grosser Gefahr, Mühe 
und Arbeit nackend in die Hecken hinein kreucht, siehe, da hebt sich sein 
Jammer erst recht an. Dann der Knecht nimt seine Fidel zur Hand und 
machte den Juden einen Tantz auf. Da solte einer eine Kurtzweil oder viel- 
mehr einen [258] Jammer gesehen haben. Dann so bald der Jude die Fidel 
erhörte, muste er tantzen und konte sich dessen nicht enthalten, solts üun 
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gleich den^) Hals gekost haben. Wie es ihm aber bekommen, das begehr ich 
nicht zu versuchen. Der Jude schrey überlaute, er soll aufhören zu spielen, 
er wolle ihm den Beutel, den er am Lande bey seinen Kleidern liegen habe, 
drein 50[0] Ducaten seyn, allzumal geben. Der Knecht nimmt dieses vor be- 
kant an. Da waren dem Knechte seine droy Heller, die er um GOttes willen 
gegeben, wohl bezahlt, und hatte er nun die 3 Jahr nicht um 3 Heller, son- 
dern um 500 Ducaten belohnet kriegt. Das war^ wol besser, als wann er 
seinen Herrn vorgeschrieben hätte, wie viel er ihm geben solte. Dessen sich 
die ungehobelten Dienstboten erinnern selten und gedencken, daß QOtt ihnen 
das geringe, so sie mit Treue verdienen, besser gesegne als ein grosses Lohn, 
das sie mit Unrecht und Untreu auf ihr Gewissen dahin nehmen. Dessen wol 
Exompel kOnte eingeführet werden, wann solches unser Vortiaben wäre. 

Wie nun der Jude wieder an das Land geschwommen kam, ist leicht zu 
gedencken, wie ihm das See- Wasser in die geritzten Wunden wird geschmertzt 
haben. Ob nun wol der Jude [259] sein Geld gern wieder gehabt hätte, durflfte 
er solches doch nicht fodem in Betrachtung der Fidel und des Bogens, dann 
er wüste nun ihre Kraft und Wirckung; gieng also zu Hause und war der 
Bürde des Geldes entladen. Das mag mir Schachern heissen. 

Wie nun der Jude heim kam, gedachte er hin und wieder, wie ers doch 
angreiffen solte, damit er sein Geld wieder bekommen möchte, beschloß dem- 
nach bey sich selber, den Knecht mit Recht vorzunehmen. Ließ demnach der 
Jude den Knecht vors Gericht fodem und klaget denselben folgender gestalt 
vor der Obrigkeit also an: 'Großgünstige liebe Herren, es ist heute frühe 
morgens dieser gegenwärtige Knecht Namens Treurecht zu mir in mein Losa- 
ment gekommen, vorgeben, wie daß sein Herr draussen ungefehr eine halbe 
Meil weges von der Stadt wäre und daselbsten um einen Meyerhof gehandelt 
und hätte verheissen, alsofort bey dem Kauflfe fünf hundert Ducaten zu erlegen, 
und weil seinem Herrn eine Wechsel, die er hätte haben sollen, fehl geschlagen, 
so lässt sein Herr mich dienstfreundlich ersuchen, ich möchte doch zu ihm 
hinaus kommen und 500 Ducaten zu mir nehmen und mitbringen. So weit 
er mir das Gut so lange zu einem ge- [260] wissen Unterpfande verschreiben, 
bis er mir nur solche Gelder benebenst einem gewissen und guten Becompans 
wieder erlegt und gut gethan hätte, dergestalt daß ich mit ihme soll contant 
und zufrieden seyn. Ich armer Tropff gedachte etwas zu gewinnen, nahm 
500 Ducaten und steckt sie in einem Beutel und ging mit diesem Knecht an 
dem Gestrande des Meers hin. Und als wir etwa anderthalb viertel Meilen 
von der Stadt gekommen waren, da greifft mich dieser Treurecht (solte sagen 
untreue Knecht) mit Gewalt an und sagte: 'Jude, gib mir dein Geld her, oder 
ich tödte dich.* Ich meynte erst, daß es Scher tz war, und lacht dazu; aber 
ich ward es bald innen, daß es ihm ein rechter Ernst war, wie man wohl an 
meinem Gesicht abnehmen kan.* — 'Ja,' gedachte der Knecht, 'wenn du den 
Hindersten zeigen soltest, der würde ijvol apders aussehen.' Dann da hätte ex 
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nur ein Ange^), aber er könte nicht damit sehen; deswegen er denselben nicht 
so wol als das Gesicht wachten können. — Wie nun der Jude mit diesen und 
andern mehr Worten, die ihm zu seiner Sachen dauchten dienlich zu seja, 
seine Sachen geschmückt und vorbracht hatte, sagt er weiter, wofern ihm das 
Gericht würde behülfflich seyn, daß er sein Geld wieder bekom- [261] men 
möchte, so wolte er dem Gericht 50 Ducaten verehren; und wann sie den 
Dieb alsofort weiten hencken lassen, so wolte er ihnen hundert geben. Dann 
der Jude gedacht damit den Rath zu gewinnen, daß er des Knechts ohnig^j 
wurde, so hätte er sich desto weniger vor ihm zu furch ton; denn solte die 
Sache offenbar werden, wie es eigentlich beschaffen, so möcht er übel anlauffen; 
drum gedachte er: 'Besser 100 Ducaten als 500 verloren.' 

Wie nun der Jude dergestalt seine Klage vorbracht hatte, fragten die 
Richter den Knecht, was er darzu sagte und warum er solch einen Diebstal 
begangen hätte; ob er nicht wüste, daß Stehlen und Rauben bey Hencken 
verboten sey. Der Knecht macht nicht viel Worte, sondern sagte, der Jude 
löge solches in seinen Hals hinein, dem wäre nicht also. 

Der Jude sagt: 'Ist dann nicht der Augenschein unter meinem Gesicht? 
Siehe, wie du mich zugerichtet hast ! Wäre ich dir nicht entlauffen, so hättest 
du mich mit dem Strick, den du mir zeigtest, erwürget.' — 'Daß du unter 
deinem Gesicht so aussiebest,' sprach der Knecht, 'woissest du selbst am besten, 
wie du das bekommen hast. Ziehe nur die Hosen ab, da wirst du wol andere 
Schrammen und Narben haben.' Mit diesem zielte der Knecht [262] auf den 
Tantz, den der Jude in der Dornhecken gehalten hätte. 

Die Herren sagten, die unflätigen Worte dienten nicht zur Sache, er 
solt nur das Geld wieder he^rgeben; dann sie gedachten: 'So bekommen wir 
auch was davon.' — 'Hörst du nicht,' sagte der Jude, 'du solt den Beutel mit 
den 500 Ducaten hergeben!' und lieff damit zu dem Knecht und greifft ibm 
in den Schiebsack, ziehet damit den Beutel hervor und zeiget ihn den Herren 
und saget: 'Da ist der Augenschein; lasset den Dieb hencken!' 

Die Herren sagten zum Knecht: 'Weil du auf frischer That begriffen, 
so must du auch frisch hencken; da hilfft nichts davor.' Der Knecht gedachte: 
'Dafem mir nur die Hände frey bleiben, so hats keine Noth.' Dann er ge- 
dachte an seine Fidel; da sie ihm aber die Hände bundon, gedachte er: 'Biß 
will nicht wohl ablauffen.' 

Weil man nun geschäftig damit ist und zubereitet, daß man diesen 
Treurecht (oder treuen Knecht) in Gegenwart der Herren und im Beyseyn 
des Juden hencken will, und er schon auf der Leiter ist, aber ungern hinan 
will (wie leicht zu erachten), sagt der Jude zum Hencker, er solte fort machen, 



^) In Christoph Blümeis Comoedia Der Jude von Venetien (J, Meissner, 
Die englischen Conwdianten zur Zeit Shaksperes in Oesterreich (1884) S. 139; 
vgl Jahrb. der Shakspere-Ges, XXII, 189) meldet Fickelhäring den ein- 
äugigen Juden: Herr, es ist ein Kerl di*aussen, der hat so viel Augen in den 
Kopf, alß Löcher in den Podex. «) Qrimm, DWB VII, 1221 f. 



Digitized by CjOOQ IC 



vom Tanze des Mönches im Dombusch. 75 

er wolte ihm noch einen Ducaten zu seinem Lohn verehren. Wie nun der 
HcDcker mit den vermeynten Dieb [263] fort machen will, so flUiget der 
Knecht an also zu reden: ^Meine liebe Herren, weil ich doch hencken soll, so 
will ich mich auch nicht drein zuwider legen. Allein ich habe eine kleine 
Bitte an euch. Dieselbe ist nicht um Leib und Leben, viel weniger um Silber 
oder Gold, in Betrachtung mir solches nach meinem Tod nicht nützete, sondern 
ist nur eine schlechte Bitte, wie ihr dann wohl hOren werdet. Drum bitte 
ich mir die zu gewehren.* 

Weil nun die Bitte nicht um sein Leben noch um Silber oder Gold war, 
; konten^) sie es ihm nicht wohl abschlagen. Auch gedachten die Herrn, sie 
möchten selber gern wissen, was es doch wäre, sagten demnach also zu ihm: 
'Weil du nicht um dein Leben bitten wilt, so sage an, was es sey; es soll dir 
gewehret werden.' — *Wolan,' sagt der Knecht, 'so bitte ich, ehr dann ich ge- 
hencket werde, daß ich noch zuvor eins einmal auf meiner Fidel, die ich bey 
mir habe, eins aufmachen möge.* Die Herren wurden lachen und sagten zum 
Hencker, weil sie ihm seiner Bitte gewäret hätten, so solte er den armen 
Sünder die Hähde so lang wieder los machen. Der Hencker muste der Obrig- 
keit gehorchen und sagt: 'Das wird wol ein recht trauriger Tantz werden.' 

Wie nun dem^) Knecht die Hände gelö-[264]set, greifft er unter seinen 
Rock und ziehet eine kleine Fidel hervor. Wie das der Jude siehet, läuift er 
in alle Winckel und will mit seinem Beutel voll Geld davon streichen. Weil 
er aber vor dem Gedränge des Volcks nicht durchkommen kan, ist er ge- 
zwungen zu bleiben, ruflft und schreyt: 'O bindet mich an, o bindet mich an! 
Ich tantze mich sonst zu tode.* Dann er wüste die Kraft der Fidel wohl. 
Die Herrn musten des Juden lachen, vermeynten, er würde unsinnig werden, 
lassen den Juden an eine alte Kiste, die eben da zur Hand stund, mit starckon 
Reiffen anbinden, damit er ja nicht los werden möchte. 

Da gedachte der Knecht Treurecht : 'Nu wird meine Sache gut werden', 
fähet damit an und streicht auf seiner Fiedel das beste er immer kan. Da 
solte man eine Kurtzweil gesehen haben, als einer sein Lebtag wtindschen 
mögen. Dann so bald der Knecht seine Fiedel nur rühret, daß dieselbe ihren 
Laut von sich gab, siehe, da fähet nicht allein der Jude an zu tantzen, beson- 
dem es sprang der Hencker oben von der Leiter herunter, und fehlet nicht 
Tiel, er hätte den Hals zubrechen. Die Herren können sich auch nicht länger 
enthalten, sondern stehen von ihren Stühlen auf, heben an zu tantzen, daß 
eine rechte Lust an- [265] zusehen war. Da solte man eine Comoedi gesehen 
haben voraus mit dem Juden. Derselbe tanzte mit seiner Kisten, daran er 
gebunden war, weidlich herum, daß es rummelt und pummelt: Rumpump den 
pump, Rumpump den pump; da hätte sich einer zum Pockel lachen mögen. 
Der Jude rufFt und schreyt: 'Hör auf, halt auf, hör auf, halt auf! Du hast 
mira nicht gestolen, ich will dirs wiedergeben; hör nur auf und spiele nicht 
mehr! Ich muß mich sonst zu Tode tantzen.' 
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Die Herren winckten dem Knecht mit der Hand, daß er aufhören solte; 
denn sie hatten sich schier aus dem Odem gotantzt, daß sie nicht reden kunten. 
Wie nun der Knecht aufhöret, will der Jude mit dem Beutel voll Ducaten 
davon lauffon. In dem föhot der Knecht wieder an zu fidein, da fahen sie 
allesamt wieder an zu tantzen, noch toller als zuvor. 

Da gebieten die Herren dem Knecht einzuhalten und lassen den Juden 
vor sich bringen und examiniron denselben nach der Schärffe. Als bekant der- 
selbe, daß der Knecht ihm das Geld nicht mit Gewalt genommen hätte, sondern 
er hätte es ihm selber gutwillig gegeben auff solche Manier, wie vorhin ist 
gemeldet worden. 

Da berathschlagon sich die Herren hierüber folgender gestalt, also daß 
[266] der Knecht Treurecht 300^) Ducaten behalten soll, und 100 soll zu den 
Hospitalen und armen Leuten, die übrigen 100 Ducaten sollen dem Gericht 
heirofallen, und soll der Jude noch über das dem Gericht 100 Ducaten Straff 
geben, darum daß er demselben fälschlich gelogen und mit Unwahrheit 
berichtet hat. 

So ist es dem Juden mit den Christen ergangen; schad ists, daß nicht 
allen Juden so gehen soll; was gilts, sie würden sich bedencken und nicht so 
grosse Lust mit den Christen zu schachern haben. Also hat nun diese sehr 
lustige, kurtzweiligo und fast lächerliche Historie oder vielmehr Comödy ein Ende. 

Berlin. Johannes Bolte. 
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Ein verschollener Aufsatz A. W. Schlegels 
über Goethes Triumph der Empfindsamkeit'. 

1. Zu Haywards *Fau8t\ 

Die folgenden Mitteilungen aus Büchern und Handschriften 
geben kleine Beiträge zur Geschichte der Weltlitteratur, zur Wan- 
derung Goethischer Dichtwerke auf vielverschlungenen Pfaden des 
In- und Auslandes, deren Betrachtung uns auch durch Goethes 
eigene in 'Kunst und Altertum' und sonst reichlich bethätigte 
Aufmerksamkeit zur Pflicht gemacht ist. Und, wer solche alte 
Bahnen der Aneignung und Auslegung wieder abschreitet, sieht 
bald, dass ausser Wertlosem und Vermodertem so manches da- 
hinten geblieben ist, was noch heute anregende Kraft behält oder 
mit früher Erkenntnis Resultate späterer Forschung vorweg- 
genommen hat. Grossartiger als Carlyle, dessen vom Berge zum 
Bei^e schi-eitende Höhenwandemng uns freilich nicht abhalten soll, 
Thäler und Hügel sorgsam aufzunehmen, hat kein Engländer unsern 
Dichter gewürdigt; die Ampere und Stapfer dürfen nicht ver- 
gessen werden, wenn wir heute in Franki-eich dem deutschen 
Studium und Unterricht durch Chuquet, Lichtenberger u. a. vor- 
treffliche Ausgaben und Interpretationen zu Grunde gelegt sehen. 
Aber auch das Unverständnis und das Missverständnis weckt ein 
historisches und völkerpsychologisches Interesse. 

Der Aufnahme Goethischer Jugendwerke in England hat 
A. Brandl einen lebendigen und belehrenden Aufsatz gewidmet 
(Goethe-Jahrbuch HI, 27); leider ohne Fortgang, und für die Nach- 
geschichte des Faust in Marlowes Heimat liegen uns mehr biblio- 
graphische Listen als darstellende Übersichten vor. 
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Begrttnder einer neuen Epoche war Carlyle, der Phäo^erman. 
Seit 1823 treten Jahr für Jahr Zeugnisse der geistigen Allianz 
hervor: er schreibt sein Life of Schüler, beginnt 1824 den Brief- 
wechsel zwischen Weimar und Craigenputtoch, vollendet bis 1827 
die Übersetzung des gesamten 'Wilhelm Meister', erschliesst seinen 
Landsleuten 1828 die fremde Wunderwelt der 'Helena', dol- 
metschend und erläuternd, giebt 1832 im Athenaeum Fausfs Curse 
(Vers 1230 — 1253) wuchtig wieder und sucht Goethes ganze Er- 
scheinung in grossen Zügen zusammenzufassen. Daneben blieb der 
Iphigenien-Übersetzer Taylor am Werk; Des Voeux vergriff sich 
dilettantisch am 'Tasso\ Der 'Faust' ^) wurde zuerst 1820 f. mit 
Analysen zu den Bildern von Retzsch bedacht, und ein Unbe- 
kannter legte 1820 in Blackwoods Edinburgh Magazine einige 
Scenen vor, deren Fassung Shelley elend nannte. Shelley selbst 
hatte früh mit unzulänglichen Sprachkenntnissen eine Prosaüber- 
setzung im Stillen angefertigt; 1822 gab er gereift die May-day- 
Night, mit bezeichnender Wahl, dann erschien aus seinem Nach- 
lass 1824 auch der Prolog im Himmel: dem Spuk folgte das 
höchste Geisterwesen, aber gerade dieses himmlische Vorspiel des 
Herrn und seiner Heerscharen entzogen eben damals und später 
englische Bearbeiter dem empfindlichen Auge der Kirchenfrömmig- 
keit. Da Carlyle trotz Versprechungen und Mahnungen vor diesem 
grossen Dolmetschamte zurückwich, musste sich unser Gredicht, 
das Shelley ahnungsvoll umfangen und Coleridge^) als erster zu 
übertragen oder nachzuahmen geplant hatte, einige Jahre mit Lord 
F. L. Gowers meilenfern von dem Urbild abirrender Verspara- 
phrase begnügen (1823, 2. Auflage 1825, daiin u. a. Lessings 
Faustscene). Carlyle, auf Goethes Übersetzerideal eingeschworen 
(G.anC.20. Juli 1827), kann ihr brieflich nicht Schlimmes genug nach- 
sagen, während Wilhelm Schlegel dem wohlmeinenden Dilettantismus 
Gowers ein flüchtiges Lob gönnt (S. W. VILI, 218). Goethe selbst 
war auf derlei verballhornende 'edle Lords' schlecht zu sprechen 



1) "W. Heinemann, Goethes Faust in England und Amerika. Berlin, 
Hettler, 1886 ; Erweiterung der List of English Translations and Annotated 
Editiona of Goethes Faust; unzulänglich. 

2) Vgl. Brandl, S. T. Coleridge und die englische Romantik. Berlin 1886, 
S. 324—326, besonders über die frei auf Luther übertragene Bibelscene im Fnend. 
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(vgl. seine Äusserungen zu Förster: Groethes Gespi'äche ed. Bieder- 
mann VII, 155, wo auch Curiosa aus französischen Übersetzungen 

stehen). 

1833 brachte Sarah Austin die dreibändigen Characteristies 
of Ooethe from (he Oerman of Falk, von Müller, etc.^) mit 
allerlei grossen und kleinen Zugaben an Noten und Erläuterungen, 
zum Teil noch heute lehrreich zu lesen. Sie, die neben Goethe 
dem Semilasso-Pückler diente, hat manchen untenichteten Gewährs- 
mann ausgeforscht, nicht zuletzt H. Crabb Robinson (11, 227, 
ni, 211), Felix Mendelssohn-Bartholdy von Weimar erzählen 
hören (11, 370), Briefe ausgezogen, die impublished memoirs Talley- 
rands schon ein wenig gelüftet (DI, 12), hat Adolf Heller, a genüe- 
man aUaclied to the Prussian Embassy Jiere, für Charakteristiken 
F. Schlegels (I, 298), Novalis' (I, 310), Kleists (11, 116) ge- 
wonnen und nicht Gower (vgl. I, 27) zur Schülerscene des *Faust' 
das Wort erteilt, sondern sich einer handschriftlichen Prosaüber- 
setzung bedient, die ebenfalls ein Jahr nach Goethes Tod in Lon- 
don herauskam. Es ist Faitst A Dramatic Poem. By Ooethe. 
Translated into English Prose . . . by the Translator of Sa- 
vigny's Vocation of oiir Age for Legislation, eine ernste, in der 
Form freilich poesiewidrige Arbeit Abraham Haywards, die vielen 
Beifall und bis 1874 neun Auflagen geenitet hat. Der ersten 
vom Februar 1833 ging eine Privatausgabe zur gutachtlichen 
Äusserung von Freunden voraus; vor der zweiten vom Januar 
1834 erörterte er auf einer neuen deutschen Reise so manches mit 
Tieck, Chamisso, Hitzig, Fouqu6, Hörn, Varnhagen, Eckermann, 
Ottilie V. Goethe. Seine Übersetzung wird wegen ihrer sinn- 
gemässen Treue und tapfein Unzimpferlichkeit sehr gelobt in einer 
Londoner Korrespondenz des 'Morgenblattes' 1834 Nr. 88 ff. und 
mit den beiden 1834 zu Edinburgh erschienenen metrischen Über- 
tragungen von Blackie und Syme verglichen. Dass Hayward in 
Deutschland Umschau und Umfrage gehalten und die metaphy- 
sischen Abgründe der meisten Erklärer gesund vermieden habe, 



^) Angezeigt in Wilhelm Neumanns Schriften 1835 I, 458, wo S. 467 
die grossen Worte zu Felix über Schillers 'furchtbares Fortschreiten' wieder- 
holt sind. 
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rechnet man ihm so hoch an wie seine einzelnen Errungenschaften, 
z. B. die von Hitzig beigesteuerte Enträtselung des dunklen 
'Und dennoch spukt's in Tegel'. Auch A. v. Humboldt rühmt 
das Werk Bunsen gegenüber (S. 62). In der That liegt hier, ob- 
wohl nach Schlegels Wort jede prosaische Übertragung die Poesie 
totschlägt, eine sehr umsichtige und fördernde, von gesuchtem 
Tiefsinn und belastendem Kleinkram gleich freie Leistung vor, die, 
um nur noch eines zu erwähnen, bei der Scene in Gretchens 
Schlafgemach nicht bloss Byrons Shakspere-Reminiscenzen abwehrt, 
sondern schon H. Grimms Hinweis auf die NouveUe Helaise vor- 
greift. 

An die rechte Schmiede wandte er sich in sprachlichen 
Nöten. Wiederholt kann er seine Übersetzung und Ausl^^g 
aus Briefen Jacob Grimms und Schlegels bekräftigen. Was in 
dem Buch unvollständig zerstreut ist, bieten die Urschriften, die 
ich der Freundschaft Alexander Meyer C!ohns verdanke, zusammen- 
hängend dar.^) HayAvard war im August 1831, bald nach dem 



^) Die beiden Bände, A Selection from the Correspondence of Abraham 
Haywardy Q. C. from 1834 to 1884. With an account of Ms early life 
edited by Henry E, Carlisle, London^ Murray, 1886, geben neben manchem 
entbehrlichen Füllsel viel politisch Interessantes aus England und Frankreich, 
kein einziges Blatt aus oder nach Deutschland und nur ein paar Stellen, die 
sich auf deutsche Litteratur beziehen. In dieser Hinsicht ist blos der Besuch 
bei Manzoni 1834 wichtig (I, 44), aus dessen Schilderung ich einiges wiederholen 
möchte, da das Werk in Deutschland wenig bekannt und schwer zugänglich ist. 

He [Manzoni] instantly led the convermtion to Goethe, expressing in 
particular the higheat admiration of *Fau8t\ tut avowing a conviction, that 
the Problem started at the commencement ioas one beyond the author^s 
capacity, or any man' 8 capacity, to solve. He then taJked of Goethe' s 
dramaa, when I ventured to express a do\ibt whether Goethe' 8 genius, 
with aü it8 univer8ality, could effectively adapt it8elf to the 8tage. He 
8aid tliat he gave the p-eference to Schiller in thi8 respect, and cited 
* Maria Stuart' and 'Don Carlo8'. Here we coincided. Manzoni sprach dann 
sehr warm von Scott, kannte aber Bulwer nicht einmal dem Namen nach. 

Hajward selbst hat sich immer mehr historischeu und politischen Essays 
zugewandt und offenbar an deutscher Litteratur wenig Anteil genommen. 
Die Hauptsammlungen sind Biographical and Critical E88ay8 und Eminent 
Statesmen and Writer8, 1879 schrieb er über Frince Biamarck, Eine kleine 
populäre Skizze Goethe by A. Hayivard 1878 ist nur dadurch interessant, dass 



Digitized by CjOOQ IC 



über Goothos ^Triumph der Empfindsamkeit*. gl 

Erscheinen seiner Savigny-Übersetzung, in Göttingen gewesen, 
Grimms Brief, Göttingen 4. November 1832, lautet (mit Weg- 
lassmig des Schlusses): 

*Ich säume nicht, verehrter Herr, Ihre über Aachen 
empfangene Zuschrift vom 20 oct., so gut ich vermag, zu be- 
antworten. Die mir vorgelegten Stellen aus Göthes Faust dürften 
etwa folgendermassen auf englisch lauten: 

1. ja, eure reden etc. your fine gUssy Speeches in which you 
mfße up man's poorest shreds (in which you repeat the most 
miserable trifles in candyed language) are comforÜess. 

2. ein kehrichtfass etc. a dustvat (dirtbasJcet) and a lum- 
Imroom and at best a historico-pragmatical play, mfh excdlent 
moräl maxims, as they are fit for a puppetshew. 

3. mein schwesterlein klein: my sister, the poor Utile chüd, 
did Iceep the hones (which my father, after having fed, let remain) 
at some cool stiUy place. Dies bezieht sich auf ein sehr bekanntes 
kindermärchen , no. 47 unserer Sammlung, das aber auch in 
Schottland umgeht (band 3, s. 80 der kindermärchen). 

Eine deutung der goldnen hochzeit lässt sich freilich so 
in der küi-ze nicht versuchen, und was ich im allgemeinen davon 
zu sagen hätte, wird Ihnen sicher von selbst beifallen. 

Sie sind äusserst gütig, dass Sie sich so viel umsonst bemüht 
haben, meine gramraatik Ihren landsleuten bekannt zu machen, 
vielleicht verdient das werk in einer neuen aufläge, die ich 
nächstes jähr besorgen werde, mehr aufmerksamkeit. herr Kemble 
hat mir einigemal sehr freundlich selbst geschrieben; ich hoffe 
dass er diese Studien mit ernst und erfolg betreibt; auch in 
England werden für sie bessere Zeiten kommen, denn die hand- 
scluiftlichen schätze sind dort zu bedeutend, als dass sie nicht 
vaterländisch gesinnte männer zu bearbeitung und herausgäbe 
anziehen sollten. 

. . . Verzeihen Sie, dass ich vielfacher Störungen wegen 



Mrs. Grote aus ihr mit der Tageskritik the total nakedness of the ^morale* 
in Goethe dem Menschen bei genialer Dichterkraft ersah (an H. II, 296). — 
Hayward lebte vom 22. November 1801 bis zum 2. Februar 1884. 

6 
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diesmal abbrechen muss, ich bin mit grösster hochachtung freund- 
schaftlicli der Ihrige 

Jacob Grimm/ 

Für A. Wilhelm Schlegel hatte der rtUirige Hayward — 
was ich näher darzulegen leider ausser Stande bin — in Londoner 
Zeitschriften bald dui'ch eine Notice y bald durch a short anzeige 
gewirkt und 1832, als Scldegel in London weilte, ihn im Namen 
Bulwers um einen Nekrolog auf Goethe gebeten. Darauf war 
folgende Antwort ergangen, London 5. Apiil 1832 (beigeheftet 
in der Dresdener CoiTCspondenz, die mii* SchnoiT v. Carolsfeld 
freundlich erschlossen hat): My dear Sir, Tai regu mon mamtscrit 
ainsi que votre excellent article dans le N[ew] MfontJdy] Mfaga- 
zine], dont je vous suis infiniment oUige — Recevez mes remer- 
dments en meme temps que mes adieicx. \ Apres avoir ecrit ces 
lignes, je viens de recevoir votre lettre du 4 avril. La mort de 
Ooethe nCa doidoureusement affecte. Mais, ce que voiis me 
demandez est imxyossiUe, Je pars demain; arriv6 chez moi je 
trotiverai tant d'occupations accumidees que je ne saurai pas oit 
donner de la tete. D'aiUeurs dans ma position je ne puis pas 
eerire d'une manih-e sitperficielle sur Ooethe, cela exigerait de 
longues meditatiofis, Mais vous ferez cela ä yrm'veüle, vous ou 
Mr. Carlyle, Adieu, Monsieur, je voxis pie de me conservei' un 
Souvenir bienveHlant et d^agreer Vassurance de mes sentimens les 
plus empresses, AWdeSchlegeL 

Nach dem sein eigenes Kleid beschmutzenden Hohnkampf 
gegen den Schiller-Goethischen Briefwechsel war Schlegel, einst 
der Meisterrecensent der elegischen und epischen Poesie Goethes, 
freilich nicht gestimmt und nicht berufen zu einer würdigen 
Parentation. Bis 1829 hatte er mehrmals zu Goethes Geburtstag 
die Muse der Gelegenheit angemfen — aber ich weiss nicht, was 
die Worte des oben erwähnten preussischen Attaches Heller (London 
25. October 1832) bedeuten: *Miss Austin schaltet in ihr neustes 
Werk über Göthe für die deutschlesenden Engländer Ihr Gredicht 
bei der Gelegenheit von Göthes Tode ein. Es möge alle ent- 
zücken, wie es uns entzückt hat.' Angenehm musste dem eitlen 
Mann die Schmeichelei eingehn: 'Sie haben in der That eine 
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Brücke über das Meer geworfen; der Continent und das stolze 
England sind durch Sie verbunden. Sie wai'en der erste, der 
diesen Engländern iraponirte'; obgleich Schlegel nicht einmal den 
Namen Macaulays kannte (Haywaixls Conespondence I, 45)! Um 
so bereitwilliger voUzog er die diu*ch Heller vennittelte Bitte 
Haywards (nicht erhalten, nui* sein Dank vom 4. Mai 1833) um 
eine Beisteuer zum englischen Prosa-Faust. Ein Empfehlungs- 
schreiben an Schlegel hatte J. Grimm schon 1831 ohne Zusammen- 
hang mit dem 'Faust' angeboten. 

Bonn 31 Decembre 32. 
Monsieur, 
Tai 6tS charme de recevoir une marqiie de votre Souvenir 
hienveülant. Mais votre lettre, etant enveloppSe dans un paquet 
de lim^es, a ete retardee, et m^est parvenue deptiis quelques semaines 
seidement. Je m'etais propose d'y repondre tout de suite, mais 
je suis a^cable de travaü, il ne me reste guere du tetnps pour les 
correspondances interessantes, et ce n'est qu'aujourd'hiii, le dernier 
jmir de Vannee que je trouve une heiire de loisir pour a^quitter 
rna dette. 

Voici Vexplication des passages de Faust que vous demandez. 

1) Ja eure Reden, die so blinkend sind etc. ^Vos discours 
qui hillent dun si faux edat, dans lesquels vous etalez les 
ornements les plus factices de Vespit Inimain etc. Kräuseln*), 
rendre crepu, friser. Schnitzel, ce sont des dScoupures de papier. 
En les tordant en differeiis sens, on peut en faire des arnemens, 
rneme des fieurs, niais ces fleurs n'ont aucune fratcheiir. Le poete 
les conipare donc avec les orneniens d\me rhetorique affectee. 
Une des beautes de ce passage, c'est la singidarite de la rime 
kräuseln et säuseln, laquelle ä son tour aura amene les exp-essions 
tm peti bizarres du second vers. 

2) Haupt- und Staats-Action. Cest le titre qii'on affichait 
pour les drames destines aux marionettes, lorsqii'ils traitaient des 
mjets heroiques et historiques. 



^) Eine dem Sinn nach klare, im Wortgebrauch schwierige Stelle, die 
neuerdings R. Hildebrand, DWB V, 2099, Kögel und Suphan, Vierteljahr- 
schrift fiir Litteraturgeschichte I, 516. 525, erörtert haben. 

6* 
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3) Gar wohl, mein Freund! Ich hab' euch oft beneidet 
Ums Zwillingspaar, das unter Rosen weidet. 

C*est une dUtcsion profane au Cantique, attrümS ä Saiomon, 
Chapitre IV, verset 5, oii on lit ces paroles: 'Vos detix tetons 
sont comme des jumeaux de gazelle qui paissent parmi des roses,* 
— Je ne voiis conseüle pas de traduire cela litteralement^). On 
jeterait les hauts cns. C'est ä la responsabüite du poete. Uesprit 
malin semble voxäoir insinuer que les saints meme et les sages, 
tels que Saiomon, n'etaient pas insensibles aux attraits de la 
volupte. 

4) Sie ist gerichtet, se rapporte ä la sentence de mort pro- 
noncee par les juges; Les mots suivants: Sie ist gerettet, au 
salut de son ame. 

Je doute quhme traduction en prose pinsse donner une idee 
juste de Faust Le poete a eniploye la pln^ grande variete dans 
les mesures, et toujours d\(ne vmniere caracieristiqxw. II y a 
une etonnante flexihilite, et un naturel parfait dans le dialogue, 
malgre la gene de la rhne. Je vous invite ä lire ce que fai dit 
lä dessus dans m^on cours de litteratitre dramutiqiie [S. W. VI, 416]. 
Ce poeme, des son migine, etait condamne ä ne rester quhtn 
fragment. Mais quoiqii'on jage de Vensemble, les details sont 
admirables. 

Ceci me rappelle une anecdote que je* tiens du celebre medecin 
Zimmermann, fort lie avec Ooethe dans sa jeunesse, Faust avait 
etö annonce de honne heitre, et Von s'attendait alors ä le vmr 
parattre prochainement Zimmermami, se trouvant ä Weimar [?], 
demanda ä son ami des nouvelles de cette composition. Ooethe 
apporta un sac, rempli de petits chiffons de papier, II le vida 
sur la table et dit: Voilä mon Faust! 

Dans le Th6atre etranger publie ä Paris, ü y a quelques 
annees, vous trouverez une lettre que j*ai adressSe ä M.le comte 
Charles Remu^at sur les drconstances du temps, auxquelles se 
rapporte le Triomphe de la sentimentalite. La fete semis6culaire 



^) Hay ward : I have often envied you the twin- pair, which feed 
among roses. 
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des noces n*est pas prisente ä ma memoire, et je ne suis pas, si 
je pourrais efitreprendre d'en expliquer les aüusions. 

VeuiUez agr^, Monsietir, Vassurance de la considiration 
treS'distinguSe avec laqiwlle j*ai Vhonneiir d*etre V. tr. h. et tr. 

'^' ^^^^^" AWdeSchlegel. 

2. 

Der auch in Haywards Buch übergegangene Hinweis auf das 
TJieätre etranger und den offenen Brief an R6musat machte mich 
stutzig. Nirgends eine Spur dieser Lettre; auch so belesene Männer 
wie M. Beniays, die zugleich mit der Bibliographie der Romantik 
\iel vertrauter sind als ich, wussten bloss, dass derlei in Böckings 
dreibändiger Ausgabe der Oeuvres ecrites en frangais nicht vor- 
komme. Selbst die Berliner Kgl. Bibliothek versagte einmal, was 
uns Litterarhistorikera selten genug widerfährt, und aus Dresden, 
wohin ich mich erst nach der Gewinnung einer Abschrift wandte, 
ging mir statt des Werkes nur Böckings Schriftenverzeichnis zu 
mit einem eingeklebten Nachtrag von Nicolo\ius' Hand: *Brief 
von A. W. Schlegel an M. C. de Remusat: abgedruckt in des 
Letztem Übersetzung von Goethes Triumph der Empfindsamkeit 
(La Manie du sentiment in Les Theätres etrangers). Ein Aus- 
zug aus jenem Briefe steht in den Oeuvres dramatiqv£s de Ooethe 
par A. Stapfer. Paris 1825, vol. I p. 110 — 114. Dieses letztere 
Werk besitze ich.' 

Der Fundort ist die von dem Buchhändler Ladvocat im 
Verein mit Charles de Remusat 1822 ff. veranstaltete Sammlung 
Chefs'd'ceuvre des Theätres etrangers, deutsche Abteilung HI, 
373—378. Herr Dr. H. Waitz in Paris hat eine Kopie der 
Remusatschen Notice für mich angefertigt; das Werk selbst blieb 
mir unzugänglich, bis ich knapp vor der Korrectur durch die 
rae de Clichy schlendernd die vierundzwanzig Bände auf offener 
Strasse erwarb. Ich muss mich bescheiden Goethes Dramen 
unten zu verzeichnen. 

R6musat, den man aus seiner Abhandlung Revolution du 
TJieätre (1820, Lyc6e frangais V, wiederholt in den Critiqu£S et 
Ehtdes litteraires du Passe et Present. Nouv, ed. 1857, 1, 127) 
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als ungestümen Vorkämpfer des romantischen Dramas kennt, der 
mit dem Classicismus abrechnet sans traduire M. Schlegel, auch 
er ein Globist, eröffnet die Notice mr le Triomphe de la Sensi- 
büite mit einem kräftigen Verstoss gegen den französischen Gre- 
schmack, bringt Goethes phantastische Parodie in Zusammenhang 
mit Aristophanes und Cervantes und betont die Schwierigkeiten 
des Verständnisses, um, bevor er schätzbare Hinweise auf antike 
Quellen beibringt, einem berufeneren Interpreten das Wort abzu- 
treten: Je me suis adresse au plus iUnstre critiqite de toute 
VAllemagne, M. W. Schlegel a hien voidii interrompre ses grands 
et nombreiix travaux pour m'ecrire sur cette frivole qtiestion une 
lettre detaülee et tres remarqiiable, qu'ü m'a permis de publier. 
Je la joins ä cette notice, et peut-etre le lecteur preferera-t-il ä 
Vouvrage meme un commentaire aussi spiritueL Über die Vor- 
verhandlungen wissen wir nichts, da Schlegels erhaltene Korre- 
spondenz (Klettes Veraeichnis S. 18) nur Briefe des Orientalisten 
Abel de Römusat bietet. 

Fragn^ent d'nne lettre origiiiAle de M. 1¥. Schlegel, 
sur le Triomphe de la Sensibilite^). 

J'ai vecu quelques annees pres de Goethe, lorsqu'il etait dans la force de 
Tage et dans la maturite de son genie; j'ai souvent passe des joumees entieres 
avec lui, et nous avons beaucoup cause sur ses ouvrages ; mais il n aimait guere 
k donner des explications , comme aussi il n'a jamais voulu faire des prefaces. 



^) Über den Titel sagt Remusat: Malgre les grandes autorites, malgre 
Mme de Stael et M. Schlegel lui-mhne, je n'ai point donne ä cette piece le 
nom sous leqi^el eile est connue, de Triomphe de la Sentimentalite. En 
frangais Vepithhte de *8entimentaV n'est paa, comme en anglais, prise habi- 
tuellement en bonne part; et le mot de * sentimentalite^ est burlesqtie, tandis 
que le mot analogue en aüemand ne l'est pas, On ne parodie pas ce qui est 
ridicule de soi-mSme, Les gens dont Vauteur se moque n'ont que la pre- 
tention d^Ure sensibles. Voilä k terme, voilä la disposition dont on abuse, voilä 
Fobjet de la parodie. Stapfer sagt in der Notice: La Manie du sentiment . . 
litteralement le Triomphe de la sensibilite, und giebt im vierten Bande dem 
Haupttitel Le triomphe de la Sentimentalite, fantaisie en six actes den Unter- 
titel bei La manie du sentiment. Die Staöl nennt unser Drama (De VAÜemagne 
II, 16 De la comedie) Triomphe de la sentimentalite; von dem Prinzen heisst es, er 
mische in alles une sensibilite de commande dont Vaffectation se trahit sans cesse. 
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Ainsi Ton s attend ä trouver dans ses Memoires beaucoup de choses qu'il 
n a pas voulu diro, parce que les relations sociales lui imposaient des röticences ; 
d'autros qu'il n*a pa su dire, parce que le vieux Goethe avait oublie Goethe 
jeune. C'est pourquoi il n'a guöre oxpliquö que les circonstances extörieures 
qui ont donne lieu ä la production de ses oeuvres les plus originales. Toutefois 
il y a dans cot ouvrage beaucoup de i)orti"aits dos hoitimos qui ont puissamment 
mfluo sur la marche de notre littörature, et beaucoup d'anocdotes litteraires 
curieuses, et aujourd'hui presque oublieos chez nous, entiörement ignorees ä 
letranger. 

Malheureusement il a laisse une lacune entre le troisieme volume de la 
premiero section de ses Memoires et la seconde, qui contient le voyage dltalie ; 
et cotte lacune tombe precisöment sur l'epoquo ou le Triomphe de la Senti- 
mentaUte k ete compose, de sorte qu*il n'en parle pas. Je m'en vais vous 
döcrire le mieux que je pourrai les folies dont cette piece est la parodie. 

Le roman de Werther fit une Sensation extraordinaire ^). Les imitations 
exagerees arriverent en foule, et on peut les diviser en deux classes : le genre 
furibond et le genre lamentable. Dans le promier, on distingua deux hommes 
dont Goethe parle dans ses Memoires, Lenz et Klinger. Les furibonds avaient 
quelques lueurs de genie au milieu de beaucoup d'extravagance les lamentables 
etaient tout-ä-fait niais. Le roman favori des pleureurs ötait Siegwart, com- 
pose par un certain Miller. C'est une lecture qui m'a fait verser beaucoup de 
larmes k Tage de dix ou douze ans. 

On ne saurait attribuer tout cela k la seule influence de Goethe. II 
s etait manifeste une tendance semblable dans plusieurs pays, et nommement en 
Angleterre. En France, les hommes alors etaient trop frivoles et les femmes 
trop coquettes, pour que cela put jamais bien prendre. L'Italie a un reten- 
tissomont bien tardif dans les lettres de Foscolo.^) 

Les Nuits d'Young datent d'une epoque un peu anterieure; la nou volle 
Heloise, les ecrits de Sterne, dont Tadmirable Ironie ne fut guere sentie, tandis 
quon s'attachait uniquement aux morceaux touchans; les poesies d'Ossian 
nouvellement decouvertes, ou plutöt fabriquees, et une foule de romans, voilä 
ce qui composait la bibliotheque du public sentimental de ce temps. De la 
litterature, Timitation passa dans le ton de la societö et memo dans les moeurs. 
C'otait un röle pour les jeunes gens que de s'habiller ä la Werther , de se 
faire sombres et melancoliques, de braver enfin los convenances sociales comme 
un outrage fait k la nature; tandis que rien n'etait plus factice que les senti- 
ments dont ils faisaient parade. Les femmes, de leur cöte, s'empressörent 



^) Das folgende bis zum vorletzten Absatz auch bei Stapfer, Oeuvres 
dramatiquies de Goethe I, 110—114 (Je laisserai ä M. W. Schlegel le soin 
de parier de cette piece . . . Vauxiliaire de Goethe, fai presque dit son rival 
CH influence sur les idees de ses compatriotes). Das Stück selbst IV, 265 ff. 

^) Reuiusat: Werther, Kene, Jacojyo Ortis. Critiques etc. I, 117. 
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d'adopter une coquetterie doucereuse et papelarde; c etait le moyen de combiner 
de tendres penchans ayec une vertu parfaite. 

Au fond de cette affectation sentimentale, il y avait cependant une 
vanitä insupportable, un profond ^goUsme, et une veritablo idolätrie de soi-meme. 
Le reste des humains, qui ne parlait pas le langage romanesque, fut regarde 
par les ämes eines comme une esp^ce införieure. Quoiqu'on eüt puisö dans 
Rousseau une vöneration presque superstitieuse d'epouse et de mere, les 
relations de famille se ressentirent de ces memes ^carts. Teile femme mariee 
avec un hemme honnete et raisonnable, se croyait la personne du monde la plus 
malheureuse, parce que son mari, oceupe de son emploi, ne pouvait pas vaquer 
uniquement aux affaires du cceur, et qu*il exigeait d'elle quelque soiu du me- 
nage : eile se pormettait peut-etro de nourrir les sentimens exaltes d*un jeune 
homme, se croyant parfaitement pure, parce que de part et d'autro on dedaigna i 
les sens comme une chose grossiere. 

L'education y eut aussi sa part: on voulait avant tout former le coßiir; 
on exer^ait l'enfance aux emotions etrangöres k cet jtge. Des meres tendres 
etaient tentees de renier leurs fils comme un etre dönature, parce que le 
petit bonhomme n*avait pas voulu s*attendrir sur le sort dune mouche noyee. 
n rösulta de ces ebranlemens prematurös des dispositions maladives. Je me 
rappelle avoir vu dans mon enfance de jeunes et heiles femmes qui, par une 
affectation devenue naturelle, tombaient evanouies ä tout propos. Une secousse 
un peu plus forte les j etait dans des attaques de nerfs; de sorte que tout ce 
qui les entourait ötait continuellement dans les angoisses; et c'est precisement 
ce qu*on trouvait adorable. 

Des voix söveros se firent entendre ; on accusa hautement Goethe d'avoir 
causö plusieurs suicides et d'avoir fausse toutos les idees morales: mais c*etait 
vox clamantia in deserto; il fallait bicn que la fievre epidemique eüt son 
terme naturel. Quelques essais de satire, qui parurent dans le temps, etaient, 
je crois, vulgaires et peu spirituels. Goethe dans ses Memoires fait mention 
d'un des plus connus alors, intitule: Xes joies du jeune Werther, — H y avait 
certainement de sa faute; mais il y avait aussi de son erreur: il avait ete en 
memo temps le magicien et la dupe de ses propres prestiges. Werther, dans 
lequel il s est identifie avec son heros, SteUay Clavijo en portent les traces non 
equivoques. Mais Goethe, doue d'un naturel vigoureux, d'un esprit penetrant et 
porte au sarcasme, gfuerit bien vite de la maladie qu'il avait inoculöe aux autres: 
il arriva sain et sauf au rivage, tandis que ses debiles admirat«urs se de- 
battaient encore dans un deluge de larmes dont il avait occasionne le debor- 
dement. C*est dans cette Situation qu'il composa le Triomphe de la senH- 
mentalite, Avouesü qu'un poete, sur la tete duquel pesent des accusations assez 
graves, qui reconnait lui-meme dans les premiöres productions, ou poor 
mieux dire explosions de son gönie, un certain alliage d'erreur, dont cepen- 
dant il ne veut pas faire la confession expresse, ne saurait se tirer d'afFaire 
avec plus de grace et d'habilete. 
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Je dois dire quelques mots sur la nature de cabinet et de voyage, du 
prince effeminö. Le goüt des jardins anglais ötait alors tros-röpandu en 
Allemagne; la sentimentalite s'en mela. On ue se contenta plus de prösenter 
des paysages rians et pittorosquos, ou voulut ecarter tout ce qui trahit los soins 
du jardinier quon regardait comme un sacrilege envers la nature: on imita 
mesquinement los sites agrestes et sauvages, et Ton tomba dans de grandes 
puerilites. On pcupla cos jardins do Souvenirs romancsques, pour etre k meme 
de se plonger ä chaque pas dans des reverios mölancoliques. Ici c*etait la 
tombe du pere Lorenzo avec une croix de bois, surmont^ de sa pauvre taba- 
tiere; lä une ume en l'honneur do Werther, ombragee do saulos plcureurs; 
plus loin la cabane de Marie de Moulinis, et pcut-etre la harpe d'Ossian sus- 
pendue dans uno grotte, dos ruinös do chätoaux chovaleresquos, des ermitages, 
etc., ccla ya sans dire. Copendaut ce goüt champetre s'accordait mal avec la 
douilletterie de cos ^tros delicats, hommos et fommes, qui parlaient sans cesso 
de la nature, et qui n'en pouvaient pas supporter le moindre contact un 
peu rüde. Le prince qui s'ontoure de decorat ions pour öchappcr k cos incon- 
veniens, en est une image fidele; en memo temps il est un cmbleme general 
de la sentimentalite qui substituait partout le factice aux choses vraies et fortes. 
C'est une Idee bien ingenieuse, sclon moi, que d'avoir transportö cette manie 
du jardinage romanesque aux enfers, et de l'avoir liee k la fable de Proserpine. 
Mais je doute que le mörito du discours d'Ascalaphus puisso etre rondu dans 
une traduction, puisqu'il consiste dans la marcho irregulioro mais imitative des 
vers et dans los rimes baroqucs. 

Les monodramos ont etö introduits sur notre theätre, je crois, par Imi- 
tation du Pygmalion de Rousseau.*) On prenait des sujets dans la Mythologie, 
Medee, Ariane; on les appelait aussi melodramos, parce que la döclamation 
etait entromoleo de musique pour remplir les intervallcs consacres h la pan- 
tomime : c etaient des morceaux de bravoure pour faire valoir uno actrice. Ce- 
pendant, comme il etait difficile do resserrcr une action dramatique dans un 
seul monologue lyrique, on se permcttait quelquefois de faire entendre des 
voix invisibles qui amenaient le denoüment. C'est k quoi se rapporte la plai- 
santerie des monodramos k deux, et des duodramcs k trois. 

n se peut que Goethe ait compose le monologue de Proserpine pour 
s essayer aussi dans ce genre: c'est de la belle poesie tout de bon. En y 
joignant un prologue burlesque, Goethe a fait comme Aristophane, chez qui 
Ton trouve aussi des morceaux lyriquos sublimes au milieu des bouffonneries. 
Mais Tarrivee du mari, ä la fin de Tacte, est le trait saillant; cela donne en un 
instant l'idee de la Situation d'Atidrason. — Les fommes sentimentales dont je 
parlais plus haut n etaient que trop portöes k regarder leurs maris, qui ne 
l'etaient pas, comme de vrais Plutons. 



1) A. Jansen, Rousseau als Musiker 1884, S. 291. — Erich Schmidt, 
Goethes Proscrpina, Viortoljahrschrift für Littcraturgeschichte I, 27; A. Köster, 
Das lyrische Drama im 18. Jahrhundert, Preussische Jahrbücher LXVIII, 188, 
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Le röle du chambellan, homme tres-sensuel et d*un esprit malin, qui est 
force de se plior aux frodainos sentimentales de son maitre, est assez plaisant; 
mais il est fait avec des nuances infiniment legeres, comme tout le reste; et c'est 
lä le mörite de la pito. Le poete no s appesantit sur rien ; il s amuse en passant 
d'une folie passagere, et dont par-dessus le marehe il etait le createur et l'idole. 

L'oracle est la soule fiction fantasquo qu'il se soit permise; tout le reste, 
depouille de l'allegorie, n'ost que la verite toute pure. Je vous donne boau 
jeu contre l'Allemagne; cependant il ne faut pas oublier que les folies que pro- 
duit l'engouement pour un auteur a la mode, sont toujours restreintes dans un 
cercle relativement tres-petit, quoiqu'elles fassent assez de bruit pour etre 
röput^s generales. Ces oxagerations litteraires qui se reproduisent chez nous 
sous differontos formes, sont un surplus d enthousiasme qui ne trouve pas d objet 
dans la vie reelle. La sentimentalitö etait une plante parasite qui ne pouvait 
foisonner k ce point que dans 1 etat paisible et pour ainsi dire oisif de TEurope 
avant la rövolution. 

Le Triumphe de la Sentimentalite n'a ete represent^ nulle part, que je 
Sache, quo sur un thc4tre de sociöte dans une maison de campagne du duc de 
Weimar. Pour animer la scene, Groethe y a melö des chants et des ballets, 
tels que des personnes de la societe peuvent les executer. Je ne saurais vous 
dire s'il a voulu faire des portraits dans tel ou tel röle, cela est assez croyable; 
mais au fond cela est egal pour Tintelligence de la piece. 

Je vous ai fait une longue lettre, monsieur, et neanmoins je ne sais pas 
si eile contient co que vous voulez savoir. Mandez-le-moi franchement ; mais 
tenez-moi compte au moins de ma bonne volonte, car je suis sorti de toutes 
mes habitudes pour vous satisfaire. Je suis un Brahme qui s*est retire de la 
littörature: mes gynmosophistos vont avant tout; d'un autre cöte je donne en . 
ce moment un cours en latin sur les antiquites etrusques; . . . 

Je suis curieux d'apprendre si le succes de votre theätre etranger se sou- 
tient. Dans ce cas-lä, il est clair que la revolution a remporte un triomphe plus 
complet sur les trois unites et les soi-disant regles d'Aristote, que sur la feodalite 
et les prötentions clöricales. 

Kundig und zugleich mit einer spielenden Leichtigkeit der 
Causerie, die dem fremden Publikum keine deutsche Schulweisheit 
zumutet, hat so der 'Kosmopolit der Kunst und Poesie' die Wur- 
zeln der in seinen Wiener Vorlesungen (S. W. VI, 415) nur ge- 
streiften Farce Goethes blossgelegt und Abschied genommen von 
der deutschen Litteraturgeschichte. Dem Sanskrit galt jetzt sein 
enges fachmännisches Bemühen, die Mussestunden aber wttrzte er 
am liebsten mit leichten französischen Reimspielen zur Tagespolitik, 
zmschen denen sich Goethes Schäferlied Comhien de fois je m^ar- 
rete (1804, Oeuvres I, 86) wunderlich ausnimmt, und mit kleinen 



Digitized by CjOOQ IC 



über Gbethes ^Triumph der Empfindsamkeit*. 91 

die Bibel zersetzenden Feuilletons in der Sprache und dem Geiste 
Voltaires, qiiantum mutatus ab illo, der einst die Aufklärung 
mitten in ilirer deutschen Hauptstadt blindlings veniileilt hatte. 

Neben seiner pikant spöttelnden Musterung deutscher Frauen- 
empfindsanikeit ist interessant zu lesen, was in ernsterer Tonart 
der erste Teil De VAllemagne über diesen Gegenstand und die 
deutsche Ehe zu sagen weiss. Die landläufige Meinung, eine so 
geistreiche und selbstbewusste Schiiftstellerin wie Ms^d. de Staöl 
habe sich von ihrem deutschen Begleiter viele G^anken und Mei- 
nungen einflüsteiTi lassen, sollte endlich abgethan sein. Fanden 
doch die ungleichen Brüder Friedrich und Willielm ilire Bedeu- 
tung hier immer noch zu wenig ins Licht gesetzt, und sind doch 
z. B. die Abschnitte über Lessing odei' über Schiller von einem 
ganz unschlegelschen Feuer durchwärmt, während wir anderseits 
für Wilhelms alexandrinische Kunstwerke nicht mehr die Bewun- 
derung des übrigens geschickt wählenden Kapitels II, 13 aufbringen 
und auch Ste. Beuves freie gereimte Nachdichtung der Elegie 
*Rom' (Critiques et Portraits litteraires 1836 HI, 336) für ver- 
schwendet halten. Ein seit Ampere auf den 'Triumph' bezogenes 
Wort der Staöl II, 7 über Goethes Neigung, eigene Gespinnste auf- 
zulösen, mit selbsterregten Affekten zu spielen, angepriesene Statuen 
wieder zu stürzen, ist, abgesehen von der schiefen Verallgemei- 
nerung, im Zusammenhange nicht auf den 'Triumph' gemünzt. 
Die Kritik 11, 16 verknüpft richtig Tiecks satirische Komödien 
mit Goethes dui'ch die Troserpina' so zwiespältiger Dichtung, ver- 
rät aber weder in der knappen und klaren Analyse noch im Urteil 
eine engere Anlehnung an Schlegels Weise. Dagegen malmt deut- 
lich an seinen späteren Aufsatz die Skizze IIT, 18 De la disposition 
rowanesque dans les affections du ccdur: es habe früher in Deutsch- 
land für unsittlich gegolten, nicht empfindsam und romanhaft zu 
sein; Werther avait teUement mis en vogue les sentiments excUtes, 
qtie presqu£ pe7'S(y>ine n'eüt ose se monstrer sec et froid, qitand 
meme on aurait eii ce caractere naturellement De la cet enthou- 
siasme oblige pour la hme, les farets, la campagne et la solitvde, 
de lä ces maux de nerfs, ces smis de voix manieres, ces regards 
qui ve^dent etre vtts, tout cet appareü enfin de la sensMite, que 
dedaignent les ämes fortes et sinceres. L'auteur de Werther s'est 
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moque le premier de ces affectations. Es passt zu der pathetisch- 
satirischen Grundstimmung des berühmten Buches, dass Mad. de 
Staöl eine etwas alberne Übertreibung des Guten den eleganten 
Ansprüchen auf das Schlechte vorzieht, während Schlegel nur, 
selbst kokett, einen lächelnden Seitenblick auf die damaligen frivolen 
und koketten Sitten Frankreichs wirft. 

Goethe hat dem Ladvocat-R6musatschen Unternehmen^) über- 
haupt nicht die Rücksicht gewidmet, die er der Sammlung Stapfers 
dadurch zollte, dass er Amperes hochwillkommene Anzeige {Ohbe 
1826 Nr. 55 ff.) in *Kunst und Altertum' deutsch wiedergab 
(Hempel XXIX, 678 ff.) und sich ebenda (Hempel XXIX, 692) 
dankbar für Stapfers Notice bezeigte. Über Schlegels Lettre ist 
keine Äusserung Goethes auf uns gekommen. 

Erich Schmidt. 



^) Nachtrag zu S. 85. Die fragmentarische Abteilung Chefs-d'ceuvre du 
theatre aUemand bringt, ausser Dramen Lessings, Kotzebues, Werners, Müll- 
ners, von Goethe in treuer Prosa: II Egmont (C. R.), Stella (man wiederholt 
wie auch Stapfer die freiere Übertragung der Jugendfassung aus Cabanis' 
Melangea de Utterature allemandeX Torquato Tasso (ohne Namen), den Bürger- 
general (C. L. R. G.); in Iphigenie (Guizard), Jen und Bätely (Remusafc), 
Clavijo (Remusat), die Geschwister (Le frere et la sceur, Guizard), die Mit- 
schuldigen (Les coupables^ F. M.), den Triumph. Ein Band, der mir eben nicht 
zur Hand ist, scheint den Götz (Baer) und Faust (Ste. Aulaire) zu enthalten; 
vgl. Engel nr. 934 und 938. 
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über die mittelenglische Bearbeitung von 
Boccaccios 'De claris mulieribus' 

in der Handschrift des Brit. Mus. Add. 10,304. 

S. 929 f. der Stvdj svlle opete latine del Boccaccio (Triest 1879) 
giebt Attilio Hortis eine kurze Notiz über eine Handschrift einer 
englischen metrischen Bearbeitung von Boccaccios Schrift De 
claris midieribus. Eine Abschrift dieser Handschrift ist die ein- 
zige Vorarbeit fUr die dort ebenfalls erwähnte Ausgabe dieser 
Version, welche die Early English Text Society schon 1870 in 
Aussicht gestellt hat. Diese Abschrift befindet sich gegenwärtig 
in meinen Händen, und, da einer Ausgabe jedenfalls noch das 
Nachforschen nach anderen Aufzeichnungen vorausgehen muss 
und daher diese in nächster Zeit noch nicht zu erwarten ist, glaube 
ich, wird eine etwas eingehendere Nachricht über das Werk, ^ie 
es in dieser Hs. erscheint, nicht unwillkommen sein. 

Dass die Hs. Add. 10,304 im Britischen Museum aus 46 
Blättern besteht, einst Eigentum einer Lady Elizabeth Darcy 
war und in das Museum aus Hebers Bibliothek gekommen ist, 
und dass die me. Bearbeitimg in der siebenzeiligen Strophe ab- 
gefasst ist und nur bis zur Artemisia geht, sagt schon Hortis. 
Ich füge hinzu, dass die Handschrift nach einer freundlichen Mit- 
. teilung Fumivalls um 1440 zu setzen ist; die erste me. Strophe 
steht erst Fol. 2 ^ , während Fol. 2 ' sieben lateinische Distichen 
und die Überschrift enthält lohannis Bochacij de CertcUdo in 
Anglimim translati de mulieribtis claris prologtis indpit. Das 
erste Distichenpaar lautet 

Anglica femineas resonanda carmina luudes 
Ordine septeno dicere Musa iubet. 



Digitized by CjOOQIC 



94 Jalhis Zupitza, Die mittelengl. Bearbeitung von Boccaccios 

Pene viris cunctos ueterum prudeneia vatum 
Intitxdut libros: femina dara iacet. 
Und doch könne man bei dem schwachen Geschlecht kräftige 
Tliaten bemerken. Wenn die Natur ihm mehr Vei-stand mid 
Stärke gegeben hätte, so würden Fi-auen öfter ^) Männer über- 
treffen. Zum Schluss heisst es 

Ac nunc nonmdlds, quas secida prisca^) dedere 

Egregie daras, commemorare^) libet; 
Tuque, libet: quondam mulieribtis edite daris 
Certaidi vatis, pande canentis iter. 
Die erste Strophe des englischen Prologs lautet*) 

Off noble men, both kyngys and pryncys royall, 
TJirottght the tvorld in euery nacyon 
For their artys and U-ytimphys marcycdl 
Bookys be made in commendacion, 
Oder therin to haue their contemplacyon, 
As in a meroure, deeiiy to vndirstond, 
What noble pryncys haue ben in euery lond.. 
Aber von den Thaten der Frauen schweigen die alten Schrift- 
steller mit Ausnahme Boccaccios. Vgl. Str. 3 

Saue oon I fynde ernonge thies urryterss olde: 
lohn Bokase, so depyde is bis name, 
That tvrote the fall of pryncys stronge and bolde. 
And in-to englissh translate is tJw same. 
An odyre he tvrote vn-to the laude and fame 
Of ladyes noble in prayse of all wymen, 
Biet for the rareness fetv folke do it ken. 
Dieses Werk wollte der Verfasser ins Englische übertmgen, aber 
er meinte immer (Strophe 4,4 ff.), 

With'Out grete ayde of sunt noble pryncess 
All in veyne shuld be my besyness; 



*) Septus die Abschrift, jedenfalls Sepius zu lesen. 2) prista Abschrift. 
•) commomorare Abschrift. *) Schnörkel an den Buchstaben beachte ich nicht ; 
der Gebrauch grosser Buchstaben ist geregelt, Abkürzungen sind durch Autiqua- 
dmck bezeichnet, Antiquadruck bei einem anlautenden y deutet an, dass die Hs, 
dafür das bekannte Zeichen bietet. 
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For poetys ben of litell reputacion, 

That of estatys haue no stistentacion. 
Aber, wenn auch seine Übersetzung fuU rtide (Str. 5,2) sei, 
so wolle er sich doch an die Arbeit machen, unbeklUnmert um 
Tadler, die Ovid, Virgil, Tullius und Terenz (Str. 6,4) ihrer Zeit 
auch gehabt hätten, und die er selbst erst recht erwarten müsse; 

For I hatie litell dronken of the tvell 

Elycon (Str. 7,4 f.). 
Aber er habe es noch nicht nötig, über ony falss envy 
(Str. 8,2) zu klagen. Er wende sich nun zu Boccaccio, der, wie 
die meisten Schriftsteller, seinem Werke einen Prolog voraus- 
schicke (Str. 10,1 ff.), 

wher-in he dofh expresse, 

Howe that autors many mo, than oon, 

To'forn his dayes, that were of grete sadnesse, 

Of pynceys noble in many a regyon 

BoJcys had made in commenducion; 

And in his tyme also to hym ftiU dere 

Francyss Petrarke, his teclm* and maistere, 

A boke had made wifh style fidl eloquente, 
A large vohime of men famouse and grete 
In noble dedys u. s. w. 
Dies entspricht dem Anfange von Boccaccios Prolog (ich 
eitlere nach einem alten Druck auf der Berliner Königl. BibUothek, 
der nach einer Bleistiftnotiz am Schluss der G. Husnei*s in Strass- 
burg vom J. 1475 ist [= A], und nach der Berner Ausgabe von 
1539 [= B]. In der Schreibung folge ich A, doch regle ich den 
Gebi-auch der grossen Buchstaben) : Scripsere iam diidum nonnulli 
veteriim sub compendio de viris ülustribas libros, ei euo nostro, 
latiori tarnen volumine et acudori stüo vir insignis et poeta 
egregius Franciscus Petrarcha, preceptor noster, scribit, et digne. 
Auch im weiteren folgt der Verfasser seiner lateinischen Vorlage 
im ganzen getreu, doch, während es bei Boccaccio heisst Cum 
et inter Leonidas {Leonardas A) Scipiones Cathonesque atque Fa- 
hricios, viros illustres, sediciosissimos Ora^cos, versipellem Hani' 
halem, p^-oditorem lugurtam, cruentos ciuHis sanguinis (a ciuili 
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sanguine B) Sülam Marmmque et eqim diuitem et auarum 
Crassum (üiosque totes sepe legise meminerim, weitien in dem eng- 
lischen Gedichte (Str. 20 ff.) nur Jugurtha und Hannibal mit 
Namen genannt, diesen aber zwei Strophen gewidmet. 

lugurfha, tJiat kynge wass of Numydy, 

Füll of treson, falss and varyable, 

Äs longe as dureth the hohe of Salusty, ^) 

ShaU he remembryd emong pryncys notable. 

All'thow his dedys he not right commendahle, 

Yytt his name shall he perpetuaU. 

And also duke of Kartage Hanyhdll, 

That was in hateU right myghty and right stronge 
(The romane cronycles are tlier-of euydent, 
Oeynse whom^) he werryd yerys and dayes longe), 
Was euer disseytftdl and fraudident, 
Muche of Italy destroyed, sletv and hrent, 
Tyll that Scipyo, namyd Affrican, 
All his powere oiierthrew and wane, 

Many exemplys stvyche I might reJiersse 

Of pryncys nohle, in hokys as we rede, 

Which autours turyte of hoth in proose and verse; 

But, forward in my purpose to procede 

And BocJuis prologe hrevely for to spede, 

Sum avauntage shall com of his hoke 

To gode or hadde, who so on it loke. 

Nicht wiedergegeben ist im englischen Gedicht die Stelle Quod 
quarundam twrpittidinibus veniistatis opiisctdo (fehlt B) demp- 
tum videtur bis qite cum vt plurimum historiarum ignare sint, 
sermone proliociore indigent et letanttir. Dafür finden wir ohne 



^) Als Leser des Sallust gibt sich der englische Dichter schon vorher 
(Str. 12,6 f.) in einem Zusatz zu erkennen: 

As seith Salusty in the hoke of Katelyne, 

EtemaUy vertue clere dothe shyne. 
Vgl. Bellum Catilinae 1,4 Virtus clara aetemaque habetur. *) wh(ym bezieht 
sich auf das in romane liegende Bomans. 
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andern Anlass, als dass vorher von dem Gegensatz von gut und 
böse die Rede war, die folgende Strophe (24): 

Oon contrary euere shetvyth anodyre: 
The daye is known der er e for (he nyght; 
Swete and sotvre, thaton shetvyth thatodyre; 
Touthe hy age, derkness is known by light; 
By vyce verttie, by turonge appereth right 
Flee the badd, the goode fcloive and purchase 
Here in this life, whyle Üiow hast tyme and space. 
Während sodann Boccaccio als ersten Grund, weshalb er, 
von Eva abgesehen, keine heiligen Frauen behandle, angiebt Non 
mim satis bene coniieniunt nee equo incedere videntur gradu, was 
er dann weiter ausfahrt: heisst es in dem englischen Gedicht 
(Str. 26 f.) 

And for thies causys inespecyall, 

That cristen wymen, where thei can espy 

In thies gentyls, which we pagans caU, 

Ony vertue or dede, that is worthy 

In cristen folke to be in memory, 

If thei haue not in them, that is latidable, 

Shame shall meve them; a cause resonahle 

Their otvn seif iche woman to repreve 
With sory hert and myndys thus marnynge: 
% a woman of Cristes feith and byleve, 
See a pagane in vertu more shynynge, 
Alas for shame, this is my rebukynge 
To be mticJie wersse or eise no thynge so gode, 
As she, that neuer Cristes lawe vndirstode.* 
Hierfür hat der englische Dichter eine Stelle benutzt aus Boc- 
caccios noch vor dem Prolog stehender Widmung an die comi- 
tma Alteuüle, wo es heisst Quociens in gentüi mvliere quid 
%wuw christianam religionem {christiani religione A) professa 
^ms, quod in (fehlt A) te fore non senseris, ruborem mentis 
^^^ta et te ipsam redargue, quod CJiristi delinita crismaie hone- 
stote aut pudicida vel virtute supereris {superaris B) ab extera. 
Eine weitere Verwendung dieser Widmung kann ich in dem Ge- 

7 
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dichte nicht entdecken. Nach der vorhin citierten Stelle lesen 
wir dann m diesem (Str. 28 ff.) 

A nodir cause, whi tJiat he doth not tvryte 

Of crysten virgyns holy and notable, 

Fw diuers doctoiirs their dedys haue endyte 

In syngidere volumys ivitii style füll commendable, 

Wherfor hym semyd no thynge hehoveable 

That to describe with newe translacyon, 

That is wele doon in olde compylacion. 

Who can amend the life of saynt Kateryne 
Or he so holde to make a newe desciipcyon 
Of holy Agnes, martyre and mrgyne, 
After the nohle doctours tradicyon 
Saynt Amhrose, which with gode doquucyon 
Wryten hathe his life sufficiently, 
TJiat in the chirche is redd openly? 

Thei^for Bochace thought it lahour veyne 

Tliies nohyll virgyns to put in his storye 

Amonge the gentyls; for it tvere, in certeyne, 

But siipevfluous and no prayse worthy 

And in a maner wronge and iniury 

To holy doctours, if lie shuld take their werkys, 

That were sunt tynie so nohle famous clerkys. 

Der Dichter ist hier seiner Quelle gegenüber ziemlich frei, die 
das folgende bietet Preterea hee vera et indeficienti luce corusce 
in merita {munita A) eternitate non söliim darissime vivunty 
sed earum (eorum B) mrginitatem, castimoniam, sanctitatem, vir- 
tutem et in superandis tarn concupiscencijs carnis, quam suppHdjs 
tyrannorum inuictam constantiam ipsa/rum meritis exigentibus 
singidis voluminihus a pijs hominibus sacris literis et vene- 
randa maiestate conspicuis descriptas esse cognosdmus, vhi iüarum 
merita nidlo in hoc edito volumine speciali, vti iam dictum (ut 
iam ductum B) est, et a nemine demonstrata describere quasi 
aliquale reddituri premium inchoamus. cui quidem (quidam AB) 
jno operi ipse rerum omnium pater deus assit et laboris sumpti 
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faiitm-, qttod smpse7v, in siiam veram laiidem scHpsisse concedat 
Der letzte Satz klingt einigermassen in der Schlussstrophe des 
englischen Prologs nach, die sich an die zuletzt angefühil» un- 
mittelbar anschliesst: 

This is the prologe in sentence hrevely, 
As je hmie herd; to Bochase, the autoure 
Of this booke, naw wUl I spedily 
Coxmerte my style riide with-out coloiire 
Of rethoryke, praynge far socoure 
To him, that is rewarder of gode deedys, 
In whom all help, comfort and gode spede is. 
Nach Explicit pt'ologiis folgen dann neun lateinische Distichen 
vor der Übei-schrift De Etiom Die ersten beiden von den 21 
Strophen, welche Eva gewidmet sind, lauten (Str. 32 f.) 
Wfian lohn Bochas determyned was in mynde 
Of noble wymen a volume to wrytyne, 
He be-thought hym etnongys all mankynde, 
TTifh whom hys boke beste myght be-gyne: 
At the laste he dyd concludyne 
Most acco7'dynge first of all odyre 
To speke of Eve, ou7' alders modyre. 

For, as she tvas first of nattüe, 

Oldest modere in the begymiynge, 

So she was, it is to coniectiire, 

Nablest of all, ivifh bewtys shynynge, 

Many odyre nowe-a-dayes excedynge 

In goodlyhode of vetray womanhede, 

That thynke them fayrere, than tJiey be in dede, 
Boccaccio sagt Scripturus igitur, quibus fidgorilnis mulieres da- 
nierunt (clartierint B) insignes, a matre omnitim sumpsisse exor- 
diiim non apparebit indignum, Eua (Ea B) quippe, vetustissima 
parens, vti prima, sie magnificis fuit (dahinter et A) insignis splen- 
doribiis. Auch im folgenden schliesst sich der englische Dichter 
ziemlich genau an das Original an, wenn er auch gelegentlich in 
seine Darstellung neue Züge hineinbringt. Während z. B. Boccaccio 
Eva bei ihrer Erschaffung sui compotem et maturam inro nennt, 



Digitized by CjOOQIC 



iOÖ Julius Zupitza, Die mittelengfl. Bearbeituug von Boccaccios 

lesen wir im Gedicht, dass sie gewesen sei fidl rype and 
At xxxti yere, mete vnto maryage (Str. 37, 3 f.). Boccaccio giebt 
nicht an, was der Name Eva bedeutet; im Gedicht heisst es 
(Str. 38, 6 f.) 

Eva, that hy interpretOrcyon 

As much to sey is, OS life and viuifycadon. 
Evas Apfelbiss veranlasst den Dichter zu dem Ausruf (44, 6 ff.) 

Alass, feyre modyre, of that dedely hytt! 

Thow hast no chylde: thy longynge com not jytt. 

Abyde, tyll Ahdl in thy wombe he qivyke, 

Than if thow ete, it were more eoocusaUe. 

Thow arte jit mayde, what nedyst thou to he syke? 

I can exeuse not; the dede is so culpahle. 
Der Abschnitt über Eva schliesst mit der folgenden Strophe (52), 
der bei Boccaccio nichts entspricht: 

Remenibre thys, je ladyes souereyne: 

Evys hewte, wytt and womanhede 

Excedyd I>ido, Cryseyde and Hekyne, 

Thof they were famoiwe, as ye shaJl after rede; 

Yyt she and they all nrnv he i-dede; 
For dethe no thynge spareth vpon lyfe, 
But at the laste all lie dothe down dryfe. 

Als der Dichter dies schrieb, dachte er jedenfalls, dass er das 
ganze Werk Boccaccios bearbeiten würde; übrigens übersah er da- 
bei, dass sich unter dessen berühmten Frauen Cryseyde nicht befand. 
Was den zunächst folgenden Abschnitt Semiramydis, regine 
Assiriorum, descripcio anlangt (Str. 53 — 67), so sei nur erwähnt, 
dass der englische Bearbeiter alles weggelassen hat, was bei 
Boccaccio von den Ausschweifungen der Königin zu lesen ist. 
Denn die letzte ihr gewidmete Strophe 

Odyr cytees newe she made also 

And didd grete actys of magnanymyte, 

But lohn Bochas remembreth no mo; 

For he seithe, ohlyvyous^) antiquyte 

*) Bei Skeat erst aus Palsgrave belegt. 
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Hir odyr dedys satte thies, that wryten he, 
Hath wom awey without memoryaU, 
As many mo daily it doth and shall, 
entspricht den Worten Boccaccios Midtas preterea ex notio con- 
didit duitates (ciuitates edidit B) et ingentia facta peregit, que 
adeo vetustas absorbsit, vt nü fere supersit (superesset A) preter, 
quod dictum est, quod ad stmm pertinet (pertineat B) laudem 
et (fehlt A) ad nos vsqiw deductiim est Es folgen dann aber bei 
Boccaccio in A und B noch beinahe 30 Zeilen mit dem oben an- 
gegebenen Inhalt, an welche sich bei dem Engländer kein An- 
klang findet. 

Auch in dem Abschnitte De Ope, Satumi coniuge (Strr. 68 
bis 70) hat der Dichter den letzten (und hier längeren) Teil der 
Darstellung Boccaccios über die göttliche Verehrung der mit 
Cybele identifizierten Ops und namentUch über ihr nach Rom 
gebrachtes Bild weggelassen. Aber, während Boccaccio nur sagt 
Veste . . . filia fuit, unterlässt es sein Bearbeiter nicht, seine 
Bekanntschaft mit dem klassischen Altertum zu zeigen, indem er 
schreibt (69, 3 f.) 

Hir modir hight Vesta, lohn Bochace tvriteth thus, 
That in hir tempie had fyre allwey Irennynge. 
Der nächste Abschnitt De lunone, regina deariim umfasst 
die Strophen 71—78. Auch hier zeigt sich der Dichter mit dem 
römischen Altertum vertraut. Während Boccaccio nur meldet, 
dass Juno a Cartaginensibtcs diu honorata est et postremo a Veijs 
(necijs A) Romam delata (delatam A) in Capitolio et in cella 
louis optimi maximi non aliter, quam viro iuncta suo, locata 
süb vocdbido lunonis regine a Rcymanis, rerum dominis, ceremonijs 
mtdtis et diu culta est etiam, postquam in terris apparuit deus 
homo, heisst es in dem englischen Gedichte (76 ff.) 
At grete Cartage, as VirgyU^) doth express, 
Long and many a jere she was honou;ryd, 
In a grete temple sett for chefe goddess, 
But geyne the Troians hir face allwey lowryd, 
Tyll at the last that Romans gan be flouryd 

1) Vgl. Aen. I, 446 ff. 
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In victoryes and triiimphys marcyall, 
Above all odyre caUyd most liberalL 

Than gan Inno shewe benyuolence 

And caste away the aide rancour and yre; 

For the Romans gaf to hir reuerence 

Next lupiter, that was chefe godd and syre, 

In Capitolio, chefe place of the empyre, 

Made hir a temple luifh. grete solennyte, 

That with hir hushonde worshypte she myght he. 

And, lyke as cristen wymen grete wit\i chylde, 

Whan their labours and throwys drawen nere, 

Cryen on Mary, Ihestis modyre mylde: 

*Help, lady, that I mihoumden were\ 

So the gentyls, as poetys done vs lere, 

Callyd on luno for helpe and socour, 

Ooddess of byrth, in eitery sele and hoiir. 
Was das englische Gedicht sodann in Strr. 79 — 85 De Cerere, 
dea frugicm bringt, entspricht wieder nur dem kürzeren ersten 
Teile von Boccaccios 5. Kapitel^), indem die ausführliche Ab- 
wägung, ob Ceres mehr Nutzen oder Schaden angerichtet habe, 
ganz weggelassen ist. 

Dagegen ist fast der ganze Inhalt von Boccaccios nä<5hstem 
Abschnitt in den Strophen 86 — 106 des Gedichtes, die De PaUade 
seu Minerita, dea sapientie handeln, wiedergegeben. Nur Boccac- 
cios Schluss von Tandem huius mulieris fama an ist nicht be- 
rücksichtigt und ausserdem einige nebensächliche Züge : so, wenn 
Boccaccio, da er erwähnt, dass Pallas die Wollfabrication erfun- 
den habe, hinzufügt In ctiius opificij laudem pugna illa insignis 
eiusdem et Arachnes (aragones A) Colophonie recitatur, oder er- 
zählt, dass Pallas die von ihr erfundenen Musikinstrumente in terrae 
e celo geworfen habe eo, quod flantis redderent turgidum guttur 
et ora deformia (difformia A). Aber, während Boccaccio Athen 

^) Ich folge in der Zählung B und rechne also Widmung und Vorwort 
nicht mit: A hat, wenn ich nichts übersehen habe, nur dreimal eine Zahl: 
X beim 8., XII beim 10. und XIII beim 11. Kapitel. 
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nur als eine Stadt bezeichnet apta studijs (stiidijs apta B^ . . ., 
per que quisqiie fit prudens et sapiens, weiss der Dichter (88,3 flf.), 
dass in Athens a grete vnyuersyte Of liberall science for aU men, 
that were fre, sich befand, und fügt hinzu 

For seruyle personys that tyme didd not stody, 
But in handecraftys to excercyse (he body. 
Und gegenüber Boccaccios Worten Quod (ölbei-eitung) qtiia mtd- 
tum vtUitatis afferre visum sit, ei adiiersxis Neptuntim in nomi- 
nandis a se Athenis (Iiatteins A) attributa victoria creditur finden 
wir in dem Gedichte vier .Strophen (93 ff.): 

This was a cause, that she was preferryd 

To-for NeptunuB, godd of the see, 

At Athenys, whan they contendyde, 

Who shvlde gife name vn-to the cyte. 

To this appoyntment aggreyd bofh he and sJie, 

That, which cowde make most merveluss operacion, 

Of that grete cyte shtdd haue the nominacion. 

Anon Neptunus with his grete trydent^) 
Ströke the erth, tili that rofe on tweyne; 
Out from the which to werre redy bent 
Roose vp an horss armyde, as poetys feyne. 
And Pallas hir spere pycched down pleyne 
In-to the erthe, and out anon gan sprynge 
A faire grene olyve, füll of fruete hangynge. 

The which consideryng wele the AtJienyens, 
The armyd horss was token of batayle, 
And the grene olyve shewyth in his pvetens 
Rest and pece, the whiche is more avayle 
To eu^ry cyte; therfor thei toke counsayle 
And in conclusyon feil to that intent, 
Thai Pallas token was more expedyent, 

Therfor the name she gaf to that grete town, 

Callid it Athens, that Cycrops edifyed, 

The which was kynge therof and bare the crown 



') Skoat belegt trident erst aus Shakspere. 
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And also firstman, that ew&v sacrifyed, 

As in poetys it is testyfyed; 

For he an ox slewe and made oblacion 

To lupiter firste of eny nacyon. 
Wälirend sich bei Boccacio kein Übergang vom sechsten zum 
siebenten Kapitel findet, leitet das Gredicht zu dem Abschnitte De 
Venere, dea amoris (107 — 118) durch zwei Strophen über: 

In this Pallas, the goddes notoMe, 

Tliat wass so sotell of inuenciofi, 

The deedys he right commendable; 

For all on vertu seit was hir affeccion, 

Euer hydynge styll in on perfeccyon, 

A pure virgyne to hir lyves endyng, 

To flessly lustys neuer consentyng. 

But now je shaU here of a lady, 
That was as famous and mwcÄ raore notable 
Throught the world for bewte of body, 
But in clenness she wass no thyng so stähle, 
Ooädeys of luf callid most venerable, 
Vemis, quene of Paphos and Cypress, 
As old poetys in fheir bokys express. 
Da sodann dei Dichter, Boccaccio folgend, erwähnt, dass nach 
der Ansicht mancher der Vater der Venus Jupiter gewesen sei, 
fügt er hinzu (110, 6 f.) 

and, as the poetys seyn, 
Cupido he gate on hir, his doughter, pleyn. 
Boccaccio sagt etwas später (nach dem, was das Gredicht in Str, 
113 wiedergiebt) Eamque infausti Amoris, quem Cupidinem vod- 
tabant, genitricem totis nisibus affirmabant. Was hierauf bei Boc- 
caccio bis Sed quid multa? folgt, hat der englische Bearbeiter 
tibergangen, der sogleich von den angeblichen beiden Gatten der 
Venus erzählt, Vulcanus und Adonis. Boccaccio bezeichnet den 
letzteren als den Sohn Cynyre (Cynyrae B, Cynare A) atque Mirre; 
der Engländer aber weiss (vielleicht hat er es bei Ovid Met. 
X, 715 gelesen), dass er of a wylde höre was slayne (Str. 114,5). 
Im folgenden hat dann der Dichter seine Vorlage missvw^tanden. 
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Diese bietet Cum (cum iam B) adiacentHms regionibus notum 
foret eam a Vulcano, viro primo, cum armigero (armigere A) 
compertam: ex quo creditum (creditam A) fabul<im aävlterij 
(advlteri A) Martis et eiuMem sUn comperisse (camperuisse B) 
locum. Im Gedichte aber heisst es (115, 1—4) 

Wifik a squyere of hir first husbonde, 

CaUyde Mars, godd of bateU, 

Vulcanus to^ydere them fonde: 

The fable is knoum, it nede not more to teU. 

Boccaccio erzählt darauf, dass Venus die Bordelle u. dgl. eifunden 
habe, vt ab impudica fronte paulum (paulvlum B) ruboris abstersisse 
videretur et lasciuiendi ampliorem sibi concessisse licentiam, und 
spricht auch im folgenden von der Sache als execranda con- 
suetudo (Quod execranda Cypriorum consuetudo . . . testata est 
A:B liest execradum [so] scelus st. execranda) und ahhominanda 
stvltida. Jenen Grund lässt der englische Dichter weg, und, 
nachdem er schon vorher gesagt, dass Bordelle erlaubt worden 
seien (116, 4 f.) for this cause, douÜess, To avoyde more vncUnness^ 
giebt er in einer ganzen Strophe (117) seinem Zweifel darüber 
Ausdruck, ob Venus wegen dieser Erfindung zu loben oder zu 
tadeln sei. 

For this inuencyon I can not gif iugement 

Of prayse or disprayse to Venus specyaU; 

For sum men thynke a vys conuenyent 

In avoydyng of more syn, tJiat myght fall, 

And sum sey, lechery is so common ou^all, 

TJiat they, that be professyd xmto chastyte, 

Both men and women, yit many grete brothds be. 

Den Schluss dieses Kapitels bildet in der lateinischen Vorlage die 
Bemerkung, dass diese ahhominanda stultida postea penetrauit 
ad Italos vsqae, cum legatur hoc idem aliqu^ndo (aliqaando idem 
[hoc fehlt] B^ fedsse Locrenses (lotrenses A). Im Gedicht kommen 
die Locrer nicht vor, aber den Italem wird eine ganze Strophe 
(119) gewidmet, die jedenfalls auf Virgil beruht. 

The which a tempHe made for hir aUon, 
For she wass modyr vnfo kynge Ene^ 
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Thai after tJie bateU com from Ilyon, 
CaUyd Troy, mth a grete nave, 
Slawe kynge Turnus^), a beide knyght and Jiarde, 
And weddyde Latinns dougJiter Lauinia, 
The which that tyme reigned in Italia. 
In dem nächsten Abschnitt, der De Yo seu (mm Abschrift) 
Ysyde, Egipti regina handelt, spricht Boc<iaccio nur im allge- 
meinen von poete veteres. Der Engländer aber denkt an seinen 
Ovid und sagt deshalb (123, 1 f.) 

Therfor poetys feynen in poesy : 
In the hohe of Ovyde je may rede, 
und in der letzten Strophe (132, 2) 

As Ouyde seith in his feynynge. 
Und Ovids Darstellung (Met. I, 583 ff.) liefert dem Dichter 
wiederholt ZiXge zur Ergänzung des Boccaccioschen Berichtes. 
Während es in diesem nur heisst (vaccam) petenti (potenti A),, , 
lunoni concessam, lesen wir im Gedicht (124, 1 — 3) 
Inno smpect desyred the cowgh to hatte: 
He myght not deny, it was but liteU thynge 
So noble a qvene of hir lorde to crave 
und werden an Met. I, 620 f. erinnert: 

Sed, leve si munus sodae generisque toriqtie 
Vacca negaretitr, poterat non vo/cca videri. 
Fenior steht gegenüber Boccaccios et Argum custodem a Mercurio 
cesum in dem Gedichte (124,4 bis 125) 

To Argus anon without taryynge 

She commaunded to hatte the kepynge; 

For he hadd yeen a hundreth andd yit mo, 

That bakeward ne forward she myght not skape hym fro. 

Hier she mornyd in hir mynde tmtYi-in, 

This lady Yo, for hir transmtitacion, 

That in no wyse she myght eskapyn, 

TyU that Mercury by a netv swete modtdacion 

Brotight thys Argus in-to dormytacion 



1) Hs. Turinh? 
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And tvith a swerd, as he saM nappynge, 
Smote of hys hede, most parfytt in seynge. 
Man vgl. Met. I, 624 fif. Seruandam tradidit Argo. Centum lu- 
minibiis cinctum caput Argus hahehat .... Constiterat quo- 
cumqtie modo, spectabat ad lo. 678 Voce nova captus custos In- 
nonius. 713 f. Vidit CyUenitis omnes Sticctibuisse octdos adoper- 
taqiie lumina somno. 716 f. Nee mora, falcaio ntitantem vid- 
nerat ense, Qua cdlo est confine caput, Ovid ist auch benützt 
an der schon ei^wähnten Stelle (Str. 132): 
Of this Yo and of lupiter, 
As Ouyde seith in his feynynge, 
Epaphus com, their ^on. and prynce fuU dere, 
That of all Egypt afterword wass kynge, 
With whom Pheton made grete contendynge 
Of noble byrthe, for he was Phehus son, 
That all the world brou^ht to combustyon. 
Bei Boccaccio fand der Dichter bloss Suscepisse Epaphum, qui 
Egipcijs postea prefuit et louis ex ea ßius existimatus (extimütus 
A) est. Den Streit des Epaphus mit Phaethon kannte der 
Dichter aus Met. I, 750 ff., den durch Phaöthon verursachten 
Weltbrand ebendaher II, 209 ff. Ein Versehen ist es aber, wenn 
in dem Gedichte nicht erwähnt wird, dass lo ihre Menschengestalt 
wiedererhielt. Daran ist wohl der Umstand schuld, dass der 
Dichter zwei verschiedene Berichte bei Boccaccio, den rein my- 
thischen und den euhemeristischen, zusammengezogen hat, als 
wenn sein Auge von den Worten a Mercurio cesum sogleich auf 
eamque ob perpetratum scelus metu patris u. s. w. (drei Zeilen 
weiter in den Ausgaben) gesprungen wäre. 

In dem Abschnitte De Europa, Agenoris ßia (Strr. 133 bis 
137) folgt der Engländer vorzugsweise dem euhemeristischen Be- 
richt, den Boccaccio an erster Stelle giebt, nach welchem Europa 
von Jupiter in einem Schiffe entführt wurde, das With a whyte 
hxdl oueraU was depeynted (Str. 136, 2 = cuius albus thaurus 
erat insigne). Hieran knüpft er ähnlich, wie Boccaccio, den 
echteren Mythus, aber, während Boccaccio nur sagt lou&m in 
thaurum versum natantemque (vacantemque A) in Cretam Euro- 
pam virginem asportasse, heisst es bei dem Dichter (136, 3 ff.) 
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Ttierfor thies poetys in their bokys feynyn, 
Thal lupiter his deyte cammuted^) 
In-to a hvJl vAüi homys, as thei were gylted, 
And whyte, as snow, that she shiUd ddyte 
(He was so meke) vpon his hak to sytt 

Der Dichter wird wohl Ovid Met. II, 836 ff. im Sinne gehabt 
haben; vgl. 852 Quippe color nivis est; 855 f. Cornua . . . pura 
. . . magis perltunda gemma; 860 Mitem; 869 f. Alisa est qmque 
regia virgo . . . tergo considere tauri. Von dem, was bei Boccaccio 
noch folgt, hat der Dichter alles weggelassen mit Ausnahme der 
Worte Mynoem, Radamantum et Sarpedonem (Sapadonem A) 
fUios peperisse und Ab eins nomine Europam partem orbis tertiam 
in perpetuum (honorem fttgt li hinzu) nuncupatam. quam pro- 
fecto ego insignem virtutibtis midierem (mulietem [so] virtutibm A) 
non solum ex concesso orbi nomine arbitror (fehlt A), sed a spec- 
tabüi ex ere statua {[vt Varro refert] fügt B hinzu) a Pythagora 
(pictagora A). ülustri phüosopho, Tarenti (carenti A) Europe 
dicata nomini. Die hervorgehobenen Stellen haben den Anlass 
zu der ersten und letzten Strophe des Abschnittes gegeben. 

Thys rownd world, thys erthy habyta^ion, 
After the opinyon of men historyaU 
In-to ihre partyes taketh hys diuysyon, 
Europa, Affrica and Asya, most of all, 
The west parte Europa men call, 
And for this cause, as I sJwll dedare, 
For of a wyman the name it bare. 

In der letzten Strophe setzt aber der Dichter den Aeacus an 
die Stelle des Sarpedon. 

Of hir wer geten the noble bredyr thre 

Eaciis, Mynos and Radamant, 

The which in hell thre iuggys be 

Of dampnyd sowlys vnder the blak tyrant, 

To whom all furyes ben obeysaunt 



1) So dürfte wohl zu lesen sein: die Abschrift gab zuerst, wenn ich 
jrichtig sehe, c<miiuted mit einem Fragezeichen, dann committßd. 
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Änd moTovj&t a statue aU of brass 
To Europa was ordeynd he Pytagoras. 
Der Anfang des nur drei Strophen (138—140) umfassenden 
Abschnittes De Libia, Affrice regina 

lAbia, of whom thatodyr pari of the world 
Hath his name and denominacion u. s. w. 
ist eine ungenaue Wiedergabe des Schlusses des 10. Kapitels bei 
Boccaccio Vt eins Affrice pars, cui imperauit LUna, omnis de 
siio nomine appellata sit, der genauer noch einmal fttr Strophe 140 
verwertet ist: 

For all that pari, that she wa^s of lady, 
After hyr deihe to hyrr perpetiuül fame 
Hyr stiggettys depyde it Lyhy u. s. w. 
Es folgt nun in dem Gedicht De Camüla virgine, Votscmum 
regina (Str. 141—157), während das 11. Kapitel bei Boccaccio 
De Marpesia (Marthesiü B) et Lampedone reginis (Amazimum 
fügt B hinzu) handelt. In Strophe 141 giebt der Dichter selbst 
an, dass er hier Boccaccios Reihenfolge verlasse. 
Hydertoward, folowynge lohn BocJias, 
I hatte descrihed thies goddessys notable 
In lyke orderr, as he in Latyne Jiase. 
Now wyü I chese swyche, as were commendable 
Next them most hy their dedys Imidable; 
And at Camittu first I wyll begyne, 
That was a qitene and also a virgyne. 

Die Geschichte der Camilla erzählt Boccaccio erst im 37. Kapitel. 

Seinem Berichte folgt der Engländer im allgemeinen getreu, er 

erinnert sich aber auch, dass Virgil dasselbe erzählt; vgl. 

153, 1 ff. 

Twyx whome and kyng Turnus roose a grete batell 

For Lavynya, tliat wass Latinus eyre; 

To the which fyght, as Virgyle dothe teil, 

Many pnnces thyder didd repeyre 

On Turnus part vAt\v all, that they myght reyre, 

And Camilla to help hym w\t\i all hir myght 

Ageyns Etwas come wifh muny a knyght 
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Camilla wii-d nach dem Gedichte getötet, indem Arrunx nach 
155, 6 f. 

With an arowe vndir the papp hir shett, 
That was all nakyd, non armour for to lett. 
Bei Boccaccio heisst es nur Ab Arunte (arunce A) qitodam (qiioä 
B^ ex hostibiis sagitta sub papüla letaliter percussa. Offenbar 
dachte der Dichter an Virgils Aen, XI, 648 f. Amazon^ umim 
exerta latus pugnue, pharetratra Camilla und 803 f. Ha^ta sub 
exertam donec perlata papUlam Haesit virgineumque alte bUnt acta 
cruarem. Boccaccio bot femer gar kein Vorbild für 156, 3 ff. 
And forth-mth hir host gan tum bak and fle 
Vpon horsbake, as fast as they myght flynge, 
Camilla, the quene, dede home caryynge, 
And beryed hyr wit\i many a wepynge teere; 
For neuer jitt was suyche on reygnynge there. 
Vgl. aber Aen. XI, 868 Prima fugit domina amissa levis da 
Camillae, Von ihrem Begräbnis spricht allerdings auch bei Vu-gil 
nur Diana und zwar im voraus Aen. XI, 593 f. Post ego mibe 
Cava miserandae corpus et^ arma Inspoliata feram tumulo patiiae- 
que reponam. Sowohl der Dichter, wie Boccaccio, schliesst mit 
einer Mahnung an die Jungfrauen seiner Zeit, aber der erstere 
fasst sich weit kürzer (Str. 157): 

Beholde this virgyne, je maydens now-a-dayes, 
And se, how myghty she was in batell, 
Oon foote, on horsbake, provyde at all assayes, 
In wyldemess the which had leu^v dwell, 
Than in Chambers with Venus tomdl; 
For, who so wyll kepe their virginyte, 
Must fle bad felaship and kepe them-selfe secre. 
In dem Gedichte kommt nun ein Abschnitt De sibilla Ery- 
thrya seu Eryphyla (Str. 158—166): ihm entspricht bei Boccaccio 
das 19. Kapitel. Während dieser sagt Ex quibus venerabüibus 
Omnibus (nämlich 'den 10 Sibyllen') hanc fuisse celeberrimm 
referunt, lesen wir bei dem Engländer 159, 1 Emonge thies sy- 
bylles Bochace putteth twayne, indem er schon an Boccaccios 
24. Kapitel denkt, dessen Inhalt er selbst sogleich auf diese 
Partie folgen lässt. Seine Bekanntschaft mit der römischen Ge- 
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schichte erweist er, indem er gegenüber dem Satze seiner Quelle 
Sic et Bomanorum Imperium casiisque varios pauds versibtis 
compleoca est (Str. 162) sagt 

ITie Bomayns empyre also she dydd declare 
In a fetve versys, the chaunges varyable, 
How myghtily in batell they hem bare, 
And how that fortune, neuer oon ne stalle, 
By hir grete powere and whele euer mutable 
Out of kynges consules in dydd brynge 
And last of all emperours allon reignynge. 
Der nächste Abschnitt des Gedichtes (Str. 167—174), der 
wie schon gesagt, dem 24. Kapitel Boccaccios entspricht, führt 
die Überschrift De syhylla Almathea seu Deyphebe, Olauci regis 
ßia. Während Boccaccio nur sagt Olauci filiam vocant, heisst 
es bei dem Engländer Olaucus doughter, a godd of the se: er 
kannte Glaucus als Seegott aus Ovid (Met. XIII, 905 ff.; vgl. 
besondei's 917 f. ^Non ego prodigium nee sum fera hdua, virgo, 
Sed deus', inquit, ^aqu4ie') und Virgil (Aen. V, 823. VI, 23). 
Die Stelle, wo Boccaccio davon spricht, dass er selbst das Orakel 
dieser Sibylle gesehen habe, ist im Gedicht übergangen. Wenn 
jener- sodann fortfährt Sunt preterea, qui dicant hanc (eam B) 
Enee proftigo ducatum ad inferos prestitisse, quod ego non credo, 
sed de hoc alias, so lesen wir Str. 169, 5 ff. 

But, of this sybyll forth to detevmyne, 
Virgyle seith, she ledd Eneas 
To hell, there Anchises, his fader, was; 

Tawght hym also, how that he shuld plese 
Proserpina, the quene infernall. 
And all the odyr fuYyou^s manes: 
A golden h^aunche he bare vnder his pall, 
The which he sought tlie woode ouerall 
Besyde Auernus, the tartaretis hke, 
Wher they to hell their iorney didd first take. 
Vgl. den Anfang des VI. Buches der Aeneis, aber auch Ovids 
Met. XIV, 104 ff. Die Erwerbung der sibyllinischen Bücher 
durch Tarquinius Priscus ei-zählt das Gedicht (Str. 171 f.) so: 
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To Borne also cam this clde syhyll, 

Wlian TarquiniwR Priscus reigned kynge, 

And, 08 8um cronyders in their tvrytyngys wyll, 

Nyne hookys of prophecy she dydd brynye, 

And, for Tarquinixis gaf not hir askynge, 

Thre of them she brent afom his face 

And Saide, that odyre shtdd fdow the same trace: 

The next daye, but if she hadd the pryce 
Of all nyne, bren shidde odyr thre, 
And next day öftere fdoivynge hir deiiyce 
The laste thre bren also shidde she. 
And, whan Tarquinius this dydd se, 
Orauntyd hir axyng, what she wold haue. 
And so the syx bokys were kept save. 

Der Dichter hatte ohne Zweifel die Stelle in der Fassung von A 
vor sich: Asserunt eam venisse Bomam et Tarquinio Prisco notiem 
atttdisse libros. ex quUms, cum negaretur a Tarquinio precium 
postiUatum, tres eo vidente conbussit, et, cum die sequ£nti ex sex 
reliquis ülud idem precium (quod ante ex nouem petiuerat) postu- 
lasset asseruissetque, ni daretur, tres euestigio eocusturam et die 
sequenti reliquos, a Tarquinio petitum suscepit. In B lautet der 
Schluss von exusturam an quod cum fecisset, die sequenti pro 
reliquis a Tarquinio petitum pretium suscepit 

In dem Gedichte handeln dann die Strr. 175—184 De Cyrce, 
filiu Solis auf Grundlage des 36. Kapitels Boccaccios. Hier ist 
einmal sogar die ei*ste Person, in der Boccaccio spricht, bei- 
behalten. Vgl. Solis (vt arbitror) ideo ßia dicta, quia singtdari 
floruit pulcritudine und 176, 3 f. 

The Sonnys doughter, I thynke, she was callyd than, 
Fo7' sJie excellyde all odyr in bewte. 
Gegenüber den Worten Boccaccios (Vlixem) ab ea plenum consüii 
(consüium A) discessisse lesen vsrir in dem Gedichte (Str. 180, 3 ff.) 

In-to his cuntre from thens saylyd 

Ageyns hir tvill, as seith Ouidius, 

Bxit neyder herbe, crafte ne charmes 
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Might rnake Vlixes to Urne ageyn the sayle, 
And so hir craft on hym wolde not preiuiyle. 
Met. XIV, 436 ff. findet sich nichts entsprechendes, man ver- 
gleiche aber Rem. amoris 263 ff. 

Quid tibi profiierunt, Circe, perseides hethae, 

Cum sua neritia dbstulit aura rotes? 
Omnia fecisti, ne callidiis hospes abiret: 

nie dedit certae lintea plena fiigae u. s. w. 
und Ars amat. II, 103 

Circe tenuisset Ulixem, 
8i modo servari carmine posset amm\ 
Der englische Dichter lässt dann in Strr. 185 — 198 einen 
Abschnitt De Medea folgen, der mit dem passenden Übergang 
anfangt 

Anodir lady of Cyrces consanguynyte 
In lohn Bochase is ftdl wele descryhed, 
The hyngys doughter of Colchas Oethe, 
Brodyr to Cyrces, as I aforn reJiersed, 
Bei Boccaccio bildet ihre Geschichte das 16. Kapitel. Hier ist 
hervorzuheben, dass, während Boccaccio die euhemeristische Auf- 
fassung giebt Ctim . . . Esonem . . . socerum tarn ex reditu (redi- 
tum A) natiy quam ex parta (ex aperta B, expmia oder exparta 
Aj victoria predaqxie et ilhistri conixigio tanta replesset (reple- 
hat B) letida, vt revocatiis in ftoridam videretur etatem, es in 
dem Gedichte heisst (Str. 193, 3 ff.) 

AU the countrey m£ry and gladd were, 
And in especyall his fader, oJde Eson, 
The whiche in age was right ferr i-goon, 
But she restmyd hym vnto youth ageyn 
Through incantacion of herbys, as poeiys feyn. 
Der Dichter hatte wohl Ovids Met. VII, 159 ff. im Sinn. Str. 
194, 2 The kyngys doiighters stimmt zu nata^ in A (lasoni 
paratura regmtm arte sxia zizaniam inter natas et Peliam setiit), 
während B natos bietet. Und, wenn der Dichter (194, 6 f.) 
erzählt 

Yytt afterworde lason hir for-soke 
And oon Cerusa to his ivife toke, 

8 . 
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SO ist ZU bemerken, dass auch in A, obwohl es zuei*st heisst Ab 
eodfmi loco eins Creusa . . . asstimpta, später doch Cef'tisam ge- 
druckt ist, während B Gianda und Olau^am hat. Unbeachtet 
sind dann die Worte Boccaccios geblieben Eo prorupit, vt in- 
genio suo Cernsam Creontisqne regiam omnetn (Olaucam, Creontis 
filiam, et Creontem cum regia omne [so] B^ absumeret (assii- 
meret A) igne volatüi; denn es heisst in dem Gedichte (Str. 

195) nur 

Than she for madness to-foni lasons hede 

Slotv his Sonnys and hirs crudly, 

And farth'ivith'OÜ in-to Athens she fledd, 

There kyng Egeits toke hir in mutrimony 

And a chylde demonydke gate hir by; 

But he an odyre son had most vertuous, 

A famottse prynce, caJlid Theseus^). 

Die entsprechende Stelle lautet in A Et spectante lasone, quos 

ex eo susceperat, ßio» trueidaret et äff tigeret in Athenas, vbi 

Egeo nnpta regi, cum Mednm a se demoniatum iam fUinm siis- 

cepisset ex eo et friistra Theseiim redeitntem temptasset occidere 

veneno. B liest vor allem denominatnm statt dem^oniatum, und 

dies wiixl durch das auch in A stehende a se als richtig erwiesen: 

der englische Dichter aber las offenbar detnoniaciim. Dem langen 

paränetischen Schluss Boccaccios gegenüber finden wir in dem 

Gedichte nur eine einzige Strophe (198): 

Take hede, all virgyns, and withdrawe your sight 

From lascyuyous^) and wanton yonge personys, 

Be not famylyer nowdir he daye ner nyght; 

Fo7', certenly^ it shall repent yotv onys. 

If this Medea had so doon, that now goon ys, 

Hir faders reame and hir hrodyrs life 

And she had hene wifh-oiiten brekk or stryfe. 

Vgl. Non omnis oculis (ocuhis A) prestanda licenda est , . » - 

Eos quippe si potens clausisset Medea atit aliorsnm flexisset, dum 

erexit auida in lasonem, stetisset diiidus potenda patins, vitü 

^) Es schliesst sich an (196, 1) Whom she thowght for to intoocicate 
With poyson. Das Verb intoxicate fehlt bei Mätzner, und Ökeat belegt es erst 
aus Shakspere. ^^ ß^i Skeat erst aus Shakspere belegt. 
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fratris et sue virginitatis dectis infracttim, qiie omnia hortim im- 
piidicia periere. 

In dem Gedichte folgen nun 5 Strophen (199—203) De 
Manthone Thehana, die Boccaccios 28. Kapitel entsprechen, dessen 
Sehluss aber Qnidam vero arUtrati sunt u. s. w. weggelassen 
ist. Unmittelbar vorher heisst es Circa cuhts tumidum aiunt 
Citheonum cinitatem siiis constitnisse eamqxie de matris nomine 
Manthitam vociiasse. Daraus hat der Dichter die folgende Strophe 
(203) gemacht: 

For Byanor^) (that ivas hir sonnys name), 
Whan she wass dede, heldede a cyte 
To them, that thydere with hir came: 
In Lxirnbardy yit men nxay it se. 
Mantim of Mantho, his moder, cleped he, 
Where aftere there was hörne the noblest poet, 
Virgyle Maro, that euer men herd of yet. 

Die Strophen 204 — 207 handeln sodann De Sapho poetissa, 
welcher Boccaccio sein 45. Kapitel gewidmet hat. Der Eng- 
länder hat sich etwas kürzer gefasst, namentlich hat er die auch 
von Boccaccio nur fluchtig berührte unglückliche Liebe der Sappho 
gar nicht erwähnt. 

Es folgt dann der Abschnitt De Carmente^) seit Nichostrata 
(Strr. 208 — 217), Boccaccios 25. Kapitel entsprechend, dessen 
zweite Hälfte von Midtis olim dotitnis Ytalia pre ceteris orhis 
regixmihiis flmida ftiit u. s. w. an mit dem Gegenstande nur 
wenig zu thun hat und deshalb vom Engländer übergangen ist. 
Hervorgehoben werden möge zunächst, dass die einleitende Strophe 
die Carmenta unabhängig von Boccaccio bezeichnet als 

Rather of men^), thun of womans nature; 
For men are goven more to literature. 



^) Boccaccio Filium, quem Citheonum divere, a quibiiadam Byanorem 
etiam vocitatum. Vgl. Virgils Ecl. IX, 00. 2) Die Hs. hat Carmentey aber 
vgl. den Reim 209, 1. 3 Nichostrata : Carmenta, ^) men ist natürUch wegen 
des folgenden womans im Sinne von mennys zu nehmen. 

8* 
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Während ferner Boccaccio sich unentschieden ausdrückt (es han- 
delt sich um Evander, den Sohn der Carmenta) In Palatino 
monte (quem a Pallante patre seu a Paüante filio nominauity vhi 
postea Roma ingens condita est) cum suis et maire consedit con- 
struxitque opj^dicm Pallanteum, lesen wir im Gedichte (Str. 212) 

Änd hy the counsayle of this wyse lady 
In mannt Palatyn hylded^) a castell, 
Pallanteum it namyd; for ther-in dydd Jy 
Hys son Pallas, that Virgyle dothe of teil, 
Whom kyng Turnus slew in the batell, 
For to Eneas he gaf ayde and comfort, 
The which from Troy thyder dydd 7'esort. 

Virgil erzählt den Tod des Pallas Aen. X, 479 ff. XI, 26 f. giebt 
Aeneas den Befehl Maestamque Euandri ad urhem Mittatur Pallas, 
aber nach VIII, 54 heisst diese Stadt gerade Pallantis proaui de 
nomine Pallanteum. Es sei endlich noch eiwähnt, dass, während 
Boccaccio nur erzählt, dass Cadmus die griechischen Buchstaben 
erfunden habe, ehe Caimenta die lateinischen erfand, der Engländer 
auch Moses als Eifinder der hebräischen Zeichen nennt (Str. 215,1 f.): 

Lyke as Moyses for his oum language 
Hehrue lettyrs first of all didd fynde. 

Es folgen sodann 15 Strophen (218 — 232) De Thamyry, 
Scythartim regina, dem 47. Kapitel Boccaccios entsprechend. 
Während Boccaccio ei-zählt, dass Cyrus In Thamirim, reginam li- 
duam, egit exercitum, lässt ihn das Gedicht zu ihr segeln (Str. 224, If.): 
He toke his pepidl, an oste innumevable,^) 
Sayled thyder, as faste as lie myght hy, 
und erwähnt (Str. 225, 7), dass Thamyiis 

Suffred Cyrus to com ouere the watere 

Callid Araxes and enterr hir own londe. 

And yit a grete nauy slie had on the salt stronde, 



^) hyldell Hs. ^ Der hierauf reimende Vei*s lautet TJiamyrya heryng^ 
of the grete route and rable. Das letzte Wort ist ohne Zweifel mit dem vod 
Stratmann aus Gaw. 1899 belegten rabel und weiter mit ne. rabble identisch) 
dao Skeat erst aus Lcvins beibrinijt. 
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trotz deren sie vorzog (Str, 226, 4) Mete hym (Cyrus) on lo)ide 
\ rather, than on se. Offenbar las der Engländer, wie A.: Cum 

posset nauali opere obsistere, eum cum omni exercitu Araxem 
1 transire passa est et siios intrare fines arhitrata . . . longe melius 
[ expugnari Cyri rabiem infra terminos suos posse, quam extra. 

B. hat naiuito fttr nauali. 

Mit den Worten 

Anodyr Thamyrys, doughter to Mychon, 

That in picture had grete excellence, 
geht dann der Dichter zu dem Abschnitte De Thamyri, Michonis 
filia, pictrice prestantissima über, der nur zwei Strophen (233 f.) 
urafasst: bei Boccaccio entspricht das 54. Kapitel. Hier finden 
wir folgendes über die Herkunft der Malerin: Volunt igitur (fehlt B) 
\ hanc nonagesima (nonagesimum A) olimpiade filiam fuissse Mi- 
conis pictoris, verum, cuius, dum (cum B) duos fuisse Micones et 
ambos pictores et eodem tempore Athenis floruisse legamus, non 
distinguimt nee Im paucis verbis eam fuisse filiam (filiam fuisse B) 
Miconisy cui Minoris cognomen additum ferunt. Der Engländer 
aber sagt nichts darüber, dass es zwei Maler mit dem gleichen 
Namen gegeben habe. 

In der Vorlage, wie in dem me. Gedichte, folgt dann. die 
Geschichte der Artemisia, Königin von Carlen (Kapitel 55, Strr. 
235 — 254). Die Erörterung Boccaccios, ob, wie manche behaupten, 
Artemisia mit Artemidora verwechselt sei, lässt der Dichter weg. 
Er sclüiesst Str. 254 mit den Versen 

Thynke on this, botJw dukCy erle and knyght, 
And make no boste ageyns quene Arthemyse, 
Lest womanskyns bere awey tJie pryse. 

In dem Gedicht kommt nun nur noch Conclusio libri in zwei 
Strophen. 

He, that hath a longe iorney to do 

And laboured Jtath x or xx myle, 

It is expedient, ferther or he go, 

To pause and styjit and rest hym there a tvhyle. 

In lyke wyse^ er than I more compyle. 
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Of thies ladyes cessynge the descripcion 

With this wydow, I shaM make here conclusyon. 

If it fortune to he (xcceptable 

And please tlie herers, forth I wyll procede 

To the residue of ladyes notable, 

But fyrste of all to se, howe this shaJl spede: 

I will take counsell, er it go on brede, 

Leste that^) I eyre tJie bareyn se banke 

And gete me more of laboure, than of tJianke, 

Explicit. 
Der englische Diehter hat also nur ein Fünftel von Boc- 
caccios Werk behandelt, von den mehr als 100 betragenden 
Kapiteln*) desselben nur 21. Soweit er innerhalb dieser von 
seiner Vorlage abweicht, handelt es sich, wie wir gesehen 
haben, meist um verständige Abkürzungen. Er zeigt femer 
durch gelegentUche Zusätze, dass er ein in den lateinischen 
Schriftstellein, namentlich im Sallust, Virgil und Ovid, belesener 
Gelehrter war. Sein Stil ist schlicht, aber von Geschmacklosig- 
keiten frei. Zu loben ist auch, dass er sich bemüht hat, die 
einzelnen Abschnitte durch Übergänge zu verbinden. Die Reime 
sind, wenn man von zwei Eigentümlichkeiten absieht, die in jener 
Zeit öfter vorkommen, im ganzen tadelfrei. Die eine dieser Eigen- 
tümlichkeiten besteht darin, dass unbetonte Silben den Reim tragen. 
Nur ein paar Belege seien hier gegeben: 11, 6 f. provess (he. 
prowess): lyvess (x\q, lives); 16, 2 flf. prevytesse (ne. primties): 
dedesse (ne. deeds): medesse ("ne. meeds); 180, 2 fif. Thelagonus: 
Ouidius: charmus ("geschrieben charmes, ne. cJmrms); 186, 1 f. 
Jierbys: clmrmys ("ne. herbs, clmrms); 250, 2 fif. Arthemyse: 
pryncys (Ine. princes): theirys (ne. theirs); 32, 2 fiF. wrytyiie 
(Inf., ne. write): begyne ("ne. begin): concludyne ifne. conclude); 
125, 1 f. mthin: eskapyn (ne. escape); 136, 1 f. in: feynyn 
(Prs. PL, ne. feign); 202, 2 ff. Tyboryn: getyn (Part., ne. got, 
gotten); 185,2 ff. descrybed: rehersed: lerned; 197, 2 ff. expeUed: 



1) than Hs. ^) 105 Kapitel stehen in B: in A fehlt das vorletzte De 
Brumichilde, Francorum regina. 
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restored: remembred. Die andere Eigentümlichkeit ist die Bindung 
von e und i, für welch letzteres die Handschrift allerdings in 
diesem Falle fast immer e schreibt. Auch hier sollen nur wenige 
Belege stehen: 15, 2 ff. te ("Com*., ne. be): memore (ne. memory): 
dowere (ne, doivry); 119,2 f. Ene ("ne. ^neas): nave ^ne. iiavtj); 
Jmrde ("ne. hardy); 217, 6 f. cyte ^ne. city): partye (ne. party); 
243, 2 ff. ihre (ne. three); qiiantyte: fidle (ne. ftdly). Vgl. auch 
145, 6 f. hehynde: ende. Es bleiben dann, wenn ich nichts über- 
sehen habe, nur die folgenden Unregelmässigkeiten zu erwähnen: 
34, 1 f. vale (Thal): wayle (Inf., ne. waü); 229, 6 f. teerrjs (ne. 
tears): eyres (ne. heirs), oder sollen hier vielleicht nur die Endungen 
reimen? Durch die Schreibung verdeckt ist die Unreinheit 153, 2 f. 
eyre (ne. heir): repeyre (ne. repair): reyre (Tür rere, ne. rear). 
Vgl. ferner 173, 6 f. dowtahle: oracle. Die Reime brodyre ^ae. 
brödor): modyre ("ae. mödor) 70, 6 f., 72, 1 f. und odyre (^ae. 
öder): modyre 32, 6 f., 113, 6 f. waren vielleicht für den Dichter 
wie Schreiber rein. Statt world 138, 1 im Reime auf recorde 
ist ohne Zweifel word zu setzen; für attaine 220, 6 im Reime 
auf name gewiss attame; für bareyne 218, 6 im Reime auf seven, 
das auf der zweiten Silbe zu betonen ist, baren; umgekehrt 65, 3 
für batell im Reime auf assayle die ältere Form batayle. 

Was die Fmge nach dem Entstehungsort anlangt, so muss 
das Denkmal, falls man den im Reim erscheinenden Verbalendungen 
trauen darf, in das westliche Mittelland nahe der nördlichen 
Grenze gesetzt werden. In der 3. Sg. Prs. Ind. ist nur has zu 
belegen, und zwar dreimal: 131,5 Jiass: tvass: pitrchass; 141,3 
Jmse: Bochas; 229, 3 hose: case. Im Plural finden wir, abgesehen 
von den Fällen, wo sich gar kein Konsonant zeigt, wiederholt 
seyn = ne. say (109,4: soiiereyne: pleyn Adv.; 110,6: pl-eyn 
Adv.; 114, 4: certeyn: slayne Pz. ; 121, 5: pleyn Adj.: reygne 
Inf.; 181, 1: pleyne Adv.; 235, 3: souereyne) und einmal feynyn 
= ne. feign (136, 3: m), daneben aber je einmal sayes = ne. say 
(167, 7: dayesy ne. days) und tellys = ne. teil (241, 7: mervellys). 
Im Part, Prs. findet sich neben immer wieder kehrenden Formen 
auf -ynge einmal glyterand (104,3: liand). 

Die Entstehungszeit lässt sich genauer, als bei den meisten 
me. Werken bestimmen. Den terminiis ad quem liefert uns ua- 
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tttrlich das Alter der Hs., die, wie schon oben angeführt, nach 
Fumivalls Mitteilung um 1440 geschrieben ist. Den terminm a 
quo erhalten wir aus der S. 94 citierten Strophe 3, wo von einer 
englischen Übersetzung von Boccaccios De casibtts virorum iüu- 
strium die Rede ist. Eine solche ist nur von John Lydgate 
bekannt, und diese ist Anfang der dreissiger Jahre des 15. Jahr- 
hunderts, 1432 oder 1433^), fertig geworden. Damach ist also 
die me. Bearbeitung von Boccaccios De claris mvlierUms 1433 
bis ca. 1440 zu setzen. 

Julius Zupitza. 



^) Vgl. Koeppel, Lydgates St(»ry of Thebes S. 15 f., Ward, Catalogw 
of Romances 1,75. Kooppel.s Annahme, dass Lydgate seine Übersetzung schon 
zwischen October 1424 und dem Frühjahr 1425 angefangen habe, beruht auf 
der gewiss nicht richtigen Beziehung des Relativums which auf uncle in der 
vorhergehenden Zeile statt auf das unmittelbar davorstehende Heni-y the aixth. 
König Heinrich reiste am 22. April 1430 von Dover ab und landete hier wieder 
am 9. Februar 1432. 8. Ward a.* a. 0. und Pauli V, 222. 228. 
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IJngedruckte Briefe von Freunden 
Ugo Foscolos. 

Habe ich vor langen Jahren einmal versucht, auf die kurze 
Strecke von Foscolos Leben etwas helleres Licht fallen zu lassen, 
während deren er der Gast meiner eigenen Heimat war^), und 
ist es mir damals geglückt, zur Kenntnis früher unbekannter 
Briefe des merkwürdigen Mannes zu gelangen, die aus jenem für 
ihn so unruh vollen Jahre stammen*), so setzt mich heute die 
Freundlichkeit des Herrn Georg von Bunsen in stand, eine An- 
zahl Briefe bekannt zu machen, welche, diesem durch den der- 
zeitigen Besitzer von Keswick Hall bei Norwich, Herrn John 
Henry Gurney, den Grossneffen von Foscolos hülfsbereitera Gönner 
Hudson Gurney, übergeben und durch ihn mir anvertraut, der 
Veröffentlichung gleichfalls nicht unwert scheinen. Zwar handelt 
es sich diesmal nicht um eigene Äusserungen des ruhelosen 
Dichters; aber auch die glaubwürdigen Zeugnisse andrer über 
sein Sterben, über seine arme Tochter werden denen willkommen 
sein, die der edeln und kraftvollen Persönlichkeit Foscolos einmal 
ihre Teilnahme zugewandt haben; und es muss jedem wohl thun 
zu sehn, wie die rasch auch auf fremder Erde gewonnene Freund- 
schaft der Besten im Elend, bis ans Grab und darüber hinaus 
dem Unglücklichen treu geblieben ist. Es befinden sich weitere 

^) Ugo Foscolos Aufenthalt in Zürich. Von Adolf Toblor. Separat- 
Abdruck aus der ^Schweiz', Zeitschrift fUr Litteratur und Kunst. Bern, 
Druck der B. F. Haller'schon Buchdruckeroi, 1862. 32 S. 8. 

^ Lettere inedite di Ugo Foacolo. Im Jahrbuch für romanische und 
englische Litteratur . . . herausgegeben von Dr. Ludwig Lemcko. Zwölfter 
Band, Leipzig, F. A. Brockbaus, 1871. S. 317—336, 
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Foscolo betreffende Papiere gleicher Herkunft, darunter eigen- 
händige Briefe von ihm, in meinen Händen; daraus hoffe ich bei 
anderer Gelegenheit Mitteilungen machen zu können. Für wei- 
teres war diesmal nicht Raum, auch nicht f(lr eingehendere Aus- 
kunft über die im folgenden genannten Personen, bezüglich deren 
ich mich mit ganz kurzen Angaben und Hinweisen auf Stellen 
zu begnügen genötigt bin, wo mehreres über sie zu finden ist. 

Bowring, (von 1854 an Sir) John (13). Geb. 1792, gest. 
1872. Verfasser von Oerman Lyric Poets 1822, Ancient Poetry and 
Romances of Spain 1824, Servian Populär Poetry 1827, Spedmens 
of the Polish Poets 1827 u. s. w.; Herausgeber der Werke Jeremy 
Benthams; in den fünfziger Jahren Gouvemeui- von Hongkong 

Capo d'Istria (2). Der Graf Johann Anton Kapodistrias, 
geboren zu Korfu 1776, ermordet zu Nauplia 1831 als Präsident 
des griechischen Staates. Seine freundschaftlichen Beziehungen 
zu Foscolo reichen weit hinauf, s. darüber Epistolario H, 390, 
und sind bis ans Ende ungetrübt geblieben, s. eb. H, 401. HI, 218, 
namentlich auch HI, 135, aus welcher letzteren Stelle sich einlebt, 
worin der Flüchtling das Heil für das Land seiner Geburt erblickte. 

Cartwright, Miss, Frances Dorothy (8. 9. 10 — 14). Geb. 
1780, gest. 1863. Sie war nach dem frühen Tode ihrer Eltern 
von ihrem Oheim, dem als freisinnigem Politiker und als Militär- 
schriftsteller bekannten Major John Cartwright aufgenommen 
worden, durch den sie mit dem Domherrn Riego bekannt wurde. 
Sie hat das Leben ihres Oheims geschrieben, auch Gedichte ver- 
fasst und solche des Vaters der Brüder Riego übersetzt; s. 
La principal parte del Romancero de Riego con dos cartas por 
apendice y la traduccion dd octavo Romance al ingles por el 
celebre Dr. J, Bowring, M. P.; Tina egloga de Don Engenio 
Antonio del Riego NuneZy y varias composiciones suyas, tradu- 
cidas al ingles por Miss F. D. C; El poder de la müsica, en 
castellano e ingles, Lo ptcblica D: Miguel del Riego Nunez, 
canönigo de Oviedo. Londres 1843, und den unten (unter Guniey) 
angeführten Apendice. 

Coutts (1). Das grosse Bankhaus Coiitts & Co. in the 
Strand. Einen Brief an den Inhaber des Geschäftes im Jahre 
1818 s. Epist. n 348. 
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Cullen (14). Einer der rechtskundigen Beistände Foscolos in 
seinen verwickelten Händeln mit Pickering, s. Epist III, 188 Anm. 

Dacre, Lord (2. 2. 3). Thomas Brand, einundzwanzigster 
Lord Dacre, gest. 1851, seit 1819 der zweite Gemahl der früher 
an einen Offizier Namens Wilmot verheirateten Barbarina, geb. 
1768, gest. 1854, Verfasserin mehrerer Dramen und Übersetzerin 
italienischer Gedichte, namentlich Petrarcas, der vertrautesten 
unter Foscolos englischen Gönnerinnen, an die er ganz besonders 
viel, lange und offenherzige Briefe gerichtet, und der er seine Ab- 
handlungen über Petrarca zugeeignet hat; s. Epist, II, 355 
Anm., llI, 92; Prose polit 546 Anm. 

Emerytt, Miss Floriana (2. 3. 8. 9. 10. 12. 13. 14). Fo- 
scolos Tochter, ihm von einem englischen Fräulein, das er als 
französische Gefangene in Flandern kennen gelernt hatte, 1805 
geboren. Die Mutter konnte er damals *ohne Gefahr für sie und 
ihn' nicht heiraten. Wegkomraandiert und nach Italien zurück- 
gekehrt, 'konnte' er weder von ihr, die nicht ohne Vermögen 
war, noch von dem Kinde, dessen sich die Grossmutter annahm, 
mehr etwas erfahren. Als er 1816 nach England kam, fand er 
die Mutter verheiratet an einen Mann, dem sie ihr ganzes Ver- 
mögen mitgebracht hatte, die Tochter bei der Grossmutter auf 
dem Lande versorgt, bei der sie bis an deren Lebensende 1822 
blieb, und von der sie 3000 Pfund veimacht bekam, Epist, IIF, 
226, Lettere hiedite di Ugo Foscolo . . per cura del prof. Pero- 
sino, Torino 1873 S. 185—187. Wann er sie zu sich nahm, 
wu-d nicht ersichtlich; im Briefwechsel erscheint sie im Januar 
1826 zum ersten Male als bei ihm lebend erwähnt, III, 184, wo 
von ihrer Kränklichkeit die Rede ist; III, 255 hört man, sie be- 
finde sich nunmehr wohl, klimpere Klavier und erheitere ihn, 
wann er leidend sei; III, 253 spricht er von dem Glücke, das 
fUr den Vater dei* Besitz einer liebenden Tochter sei, ohne aber 
dem englischen Freunde zu sagen, dass er aus eigener Erfahrung 
rede; gegen G. Capponi war er dagegen offener III, 239, wo er von 
der Geduld und der Uebenswürdigen Heiterkeit seines Kindes 
spricht, das gern mit dem Vater in Griechenland leben und 
sterben möchte. Wie durch Foscolos Mangel an Vorsicht und 
durch seine Unkunde in geschäftlichen Dingen der armen Floriaiia 
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ihr grossmütterliches Erbteil verloren ging, ist bekannt; ebenso 
dass der Vater zeitweise den Namen der Tochter führte, um sich 
den Nachstellungen der Gläubiger zu entziehen, Epist. lU, 240. 
251. 255. Einen zuerst in der römischen Domenica letterarm 
vom 20. Mai 1883 erschienenen Aufsatz La figlia d'Ugo Foscolo 
von Enrico Montazio hat der Verfasser in erweiterter Bearbeitung 
in Camillo Antona-Traversis Buche De' natcUi, de' parenti, della 
famiglia di Ugo Foscolo . . ., Milano 1886 S. 457 — 474 wieder 
abdrucken lassen. 

Unter den mir vorliegenden Papieren findet sich an eine rot- 
seidene Schnur aufgereiht eine Anzahl Briefe, die Hudson Gumey 
vom 10. März 1823 bis zum 5. Juni 1827 an Foscolo gerichtet 
hat (neun an der Zahl). Damit verbunden ist ein Brief, den 
Floriana Emerytt am 17. März 1833 an den Canonicus Riego 
gerichtet hat, und in dem sie ihn bittet, gewisse Papiere morgen 
bei ihr abholen zu lassen; sie teilt zugleich mit, dass die ihr 
früher angedrohte Pfändung wegen unbezahlter Miete in den 
nächsten Tagen werde vollzogen werden. I am still very poorly, 
and all this tmpleasant business is enough to kill one in my 
State of health. Sie hätte Riego und seinen spanischen Freund 
gern aufgesucht, aber einen so weiten Weg zu machen nicht 
vermocht (ihre Wohnung ist 47 James St, Oxford Street; er 
wohnt 57 Seymour St., Euston Square). Es schliesst sich daran 
ein Brief Riegos an H. Gumey vom 19. März, welchem Briefe 
der eben erwähnte beilag, und aus dem man erfährt, die dort 
berührten Papiere seien an Foscolo gerichtete Piivatschreiben, 
darunter die des von Foscolo bis zum letzten Atemzuge dankbar 
verehrten edlen Freundes; der Schreiber legt diesem nahe 
— und schwerlich hat er es umsonst gethan — , sich der armen 
Floriana noch einmal anzunehmen. Der Brief der letzteren war 
schwarz und mit Foscolos bekanntem Petschaft (s. Epistolario 
II, 313 Anm.) gesiegelt, das die Umschrift trägt accingar zona 
fortitudinis. Sie hat die Worte vielleicht nicht verstanden; sie zum 
Wahlspruch zu nehmen hatte das Schicksal auch ihr nahe gelegt. 

Frere, Bartholomew (1). Geb. 1778, gest. 1851, bis zum 
Jahr 1821 bei verschiedenen englischen Gesandtschaften thätig, 
ßeit dieser Zeit im Ruhestand, 
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Gurney, Hudson (1—14). Geb. 1775, gest. 1864, seit 1816 
Mitglied des Parlaments, ein sehr reicher Mann (übrigens nicht 
Bankier, wie verschiedentlich gesagt worden), Gönner und Pfleger 
antiquarischer und schönwissenschaftlicher Bestrebungen, Mitglied 
verschiedener gelehrten Gesellschaften und Verfasser wissenschaft- 
licher und dichterischer Versuche. Briefe Foscolos an ihn findet 
man im Epist. ITI, 200 (s. dazu die Anm. der Herausgeber) und 
267; an ihn sind auch die drei durch Chiarini veröffentlichten 
gerichtet, die in der N, Antologia, Serie II, T. 43, S. 606 ff. zu 
lesen stehn; ihm ist der Discorsosid testo della Commedia di Dante 
(1825) gewidmet, Prose lett. T. IH, S. 85. Dass die Beziehungen 
Foscolos zu Gurney mindestens bis 1823 hinaufreichen, zeigt ein mir 
vorliegender Brief des letzteren an jenen aus dem genannten Jahre« 
Zu Gurneys Schützlingen gehörte auch der Domherr Miguel del 
Riego, der ihm 1843 den Apendiee der Colecdon de ohras 
poeticas espanolas, enthaltend Poesias varias, pöstumas de don 
Eiigenio Antonio del Riego Nunez und den Romancm^o de Riego 
por Don Benito Pm^eZy widmete en- senal de amistad y gratittid 
sincera und dazu folgende einem Sonette seines Vaters Eugenio an 
einen Gönner entnommene Verse fdgte: ^ De protectm- el nombi^e 
y de Mecenas Quien como vos, senor, ha merecido, Pues ampa- 
rando ä nn mejo desvalido Los favores le haceis ä manos llenas? 

Hallam, Henry (1. 2). Der bekannte Historiker, geb. 1777, 
gest. 1859. Im Epist. HI, 80 findet man ein Stück eines von 
Foscolo an ilm gerichteten Briefes, wie es scheint, das einzige 
noch übiige Zeugnis des Verkehi*s zwischen ihnen. 

Hobhouse, John Cam, Baron Broughton (14). Geb. 1786, 
gest. 1869, der bekannte Jugendfreund Lord Byrons. Über den 
Anteil, den Foscolo an dem die zeitgenössische italienische Litte- 
ratur betreffenden Abschnitte von Hobhouses Historical. Illttstra- 
tions of the fourth Canto of Chüde Harold (1818) hatte, s. Epist. 
II, 360. 362 Anm., 365. 368 und Saggi di critica storico4etteraria 
II S. HI; von einem kurzen Aufenthalte Foscolos bei ihm ist Epist. 
in, 114 die Rede; eb. 118 wird freundschaftlicher Verkehr noch 
füi- das Jahr 1824 erkennbar. 

Hoggins, Christopher (8. 9). Einer der rechtskundigen 
Beistände Foscolos, s. Epist. lU, 188 Anm., eb. 204 und 267, 



Digitized by CjOOQIC 



l26 Adolf Tobier, Üngedruckte feriefe 

aus welcher letzteren Stelle sich ergiebt, dass er ihm mehr als 
ein gewöhnlicher Anwalt war; gleiches gilt von Prose polit S. 594. 

Holland, Lord (3). Heniy Richard Vassall Fox, dritter 
Lord Holland, geb. 1773, gest. 1840. Zu ihm und seiner Ge- 
mahlin stand Foscolo lange in freundschaftlichen Beziehungen. 
Die reiche Büchersammlung von HoUand-house in Kensington 
kam ihm sehr zu statten, Epist H, 321; auch Rat holte er sich 
von da gelegentlich in litterarischen Dingen, eb. H, 334; von 
einer kleinen Gegengabe an das gastliche Haus erfährt man eb. 
H, 278 Anm.; seinem Zuge nach ihm giebt er Ausdruck H, 281; 
s. femer S. 315 mit Anm. Eine gewisse Abkühlung wenigstens 
in Beziehung auf Lady H. wird II, 353 erkennbar. An den 
Lord schrieb Foscolo einen wichtigen offenen Brief über die grie- 
chischen Verhältnisse, Prose pol. II, 291; gegenüber ungerechter 
Anfechtung seiner Ehrenhaftigkeit versagte dieser ihm ein ent- 
scheidendes Zeugnis nicht, eb. 544. 

Laurence (2. 3). Epist HI, 267 als ausgezeichneter 
Chirurg erwähnt. 

Mazzini, Giuseppe (11. 12. 13). Der bekannte geistvolle 
Schwärmer, geb. 1805 in Genua, gest. 1872 in Pisa. An die 
Wechselfälle seines bewegten Lebens und sein rastloses politisches 
Wirken zu erinnern thut hier nicht not, da letzteres in der Zeit, 
die hier in Betracht kommt, noch kaum spürbar zu werden be- 
gonnen hatte. Ist er nicht dazu gelangt, Foscolos Leben zu 
schreiben, wie einmal seine Absicht war, so hat er um die 
Gesamtausgabe der Werke sich doch nicht geringe Verdienste 
erworben, s. die Vorrede des ei'sten Bandes. Der im dreizehnten 
Briefe erwähnte, mit M unterzeichnete Artikel im Mailiefte der 
Antologia von 1828 (Dhma traduzione inedita d'alciine poesie di 
Byron) beginnt S. 140 mit den Worten: E vero: ho ben poco 
dritto di lagnarmi che ancor non mi abbi ottenuto da Londra 
que'ragguagli sul povero Foscolo, qaand'io non ti ho ancora pro- 
curato da Pisa quelle pocJie motiziette su Byron. Er hat die 
Form eines Schreibens an den Herausgeber Vieusseux. 

Nugent, Mi^. (13), 

Panizzi, Antonio Genesio Maria (8). Geb. 1797 zu Bre- 
sceHo bei Modena, 1821 an der piemontesischen Revolution be- 
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teiligt und in contumaciam zum Tode vemrteilt, längere Zeit als 
Lehrer des Italienischen in Liverpool thätig, 1828 zum Professor 
an der Londoner Univei-sität ernannt, seit 1831 Beamter und seit 
1856 Oberbibliothekar am Britischen Museum, seit 1866 ins 
Privatleben zui'ückgetreten, gest. 1879. Briefe an Foscolo, in 
denen sich ehrerbietige Freundschaft ausspricht, findet man im 
Epist. m, 460 fif. 

Pickering, William (1). Der Verleger, mit dem sich Fo- 
scolo über das grosse Unternehmen einer Ausgabe der italienischen 
Klassiker geeinigt hatte, bald aber völlig auseinander kam. Der 
Autor legt Gurney seine Beschwei-den Epist III, 200 vor; ein 
in meinen Händen befindlicher Brief des Verlegei^s an Gurney 
(London, Oct. 2. 1827) lehrt die Auffassung der andern Seite 
kennen. Folgendes sei daraus mitgeteilt: My connection ivith 
Mr, Foscolo has been very unfortunate. I am at least L. 600 
out of pocket. It is tme I have the MS. of the remainder of 
Dante, but it will cost L. 600 more to print, which in the 
present state of trade and the litfle encouragement I have re- 
ceived for the first volume does not Warrant one in venturing. 
TJierefore unless some friends of literature and admirers of M, F. 
will take some copies to eticourage the work, it wUl be lost to the 
World. The corrections of the first volume and the alterations 
made white it was going thro* the press, cost more than the tvhole 
return of my suhscription, The tvork is tmfortunately too ex- 
tensive, it urSl form seven volumes, and too learned for the 
general readers of Italian literature in this country and too ex- 
pensive for a foreign market. I was induced to undertake the 
work from the very high literary reputation of tJie Editor, never 
expecting to profit by the sale, but nevertheless feding assured 
tJiat I should get back my cost. Soon after I knew him his 
difficulties arose, and wishing to do tvhat I cotdd, I lent him a 
considerable sum, which was repeated a second and third time to 
save him from pris&n. After I had done this, I had to support 
him white he went on, unthout receiving an adequate retum in 
labor, which on the completion of the first volume I was com- 
pelßjed to remonstrate, or I should have paid L. 1000 before 
the work ivas completed. This remonstrance cailed forth his ire 
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and for which I was never forgiven. After a lapse of eighteen 
mönths and thro' the interference öf Mr. Taylor I ohtained the 
remainder of Dante for which he was paid L. 400. 

Riego, Miguel del, Domherr (9. 14). Der Bruder des 1785 
zu Oviedo geborenen und 1823 in Madrid hingerichteten Gene- 
rals Rafael del Riego Nunez. Er hat später herausgegeben Los 
doze triumphos de los doze apöstoles, fechos por el cartuxano 
[Juan de Padilla, s. Ticknor-Julius I, 327]: professo en Sta. 
Maria de las cu£vas en Sevilla, Londres 1841; dahinter steht 
mit besonderer Paginierung Retahlo de la vida de Christo (nach 
einem Drucke von 1505 in London 1842 auszugsweise neu 
gedruckt); darauf folgt mit abermals vom beginnenden Seiten- 
zahlen Desc^ipeion del aida de Bios, Cartuja de Zaragoza; end- 
lich der oben erwähnte Apendice von 1843. Das Ganze hat den 
Gesamttitel Coleccion de obras poeticas espanolas . . ., dividida 
eni tres partes con un apendice. Parte I. Londres 1843 erhalten 
und ist hübsch gedruckt in Quart. Auf der letzten Seite findet 
man angegeben, was der zweite und der dritte Teil enthalten 
sollten, die wohl nicht erschienen sind. Hinter den Gedichten 
seines Vatei*s hat der Herausgeber auch ein eigenes, El poder de 
la müsica, begleitet von englischer Übersetzung, mitgeteilt. — 
Von der freimdlichen Teilnahme Riegos an dem Scliicksale Fo- 
scolos zeugt Epist. III, 251. 267. 470; seine Fürsorge für Floriana 
erhellt aus den letzten der hier mitgeteilten Briefe; aus seinen 
Händen ging schliesslich der handschriftliche Nachlass des Dich- 
ters durch Kauf an dessen italienische Verehrer und die Labro- 
nische Bibliothek in Livorno über. Er starb in London 1846, 
s. über ihn auch Poesie di TJgo Foscolo (in der Gesamtausgabe 
der Werke) S. 198 Anm. 

Roberts (3). Ohne Zweifel der nämliche, der Epist III, 
268 genannt ist. 

Roscoe, Robert (3. 4. 5. 8. 9). Einer der Söhne des 
Historikei*s William Roscoe in Liverpool, gleichfalls in Geschäfts- 
sachen ein treuer Berater Foscolos, s. Epist. III, 155. 189 Anm. 
und 201; Prose polit. 594. Henry Roscoe, der jüngste Bruder, 
gleichfalls ein Rechtsgelehrter und praktischer Juiist, hat Schriften 
Foscolos übersetzt, Epist. III, 187 Anm., Saggi di critica stör. 
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lett. II, S. 381; dem Thomas Roscoe, der noch bei Foscolos Leb- 
zeiten Cellinis Leben, vier Bände ausgewählter italienischer No- 
vellen dem englischen Publikum vorgelegt hatte, später es mit 
S. Pellicos und mit des reformatorischen Bischofs Scipione de' 
Ricci Leben bekannt machte und mancherlei anderes drucken 
liess, trägt dieser Epist III, 245 sein Vorhaben, ein litterarisches 
Jahrbuch zu gründen, vor. Auf Beziehungen zum Vater deutet 
Ep^t III, 68. Es hat den Anschein, als wären Robert Roscoe 
und E. Taylor besonders befreundet, wenn nicht sogar geschäft- 
lich verbunden gewesen. Taylor nennt ihn auch im dritten der 
folgßndea Briefe geradezu partner. 

Rose, William Stewart (1. 6. 7). Geb. 1775, gest. 1843. 
Mit ilim w^ar Foscolo schon vor der Übei*siedelung nach England 
befreundet; Rose hatte ihn in Mailand aufgesucht, Epist HI, 
336. 387, sich eng an ihn angeschlossen und verdankte ihm 
manche Föi*demng bei seinen Reisen in Italien; er fand Gelegen- 
heit, sich erkenntlich zu erweisen, als Foscolo in der Schweiz 
englischen Schutzes bedürftig Avurde, s. Epist II, 248, wo man 
erfährt, Rose sei der Sohn eines Ministers und der Bmder eines 
Gesandten. Als der Flüchtling nach Ijondon kam, erleichterte 
der als Schriftsteller und Politiker angesehene Engländer zunächst 
von seinem fernen Landsitze aus ihm den Zutritt zur guten Ge- 
sellschaft, eb. 276, hatte ihn bald darauf in Mudford bei sich zu 
Gaste, eb. 280 ff.; im nächsten Jahre nahm er sich des Kranken 
freundschaftlich an, eb. 295; gelegentlich gewährte er ihm auch 
Voi*scliuss, obgleich er selbst in nicht eben glänzenden Verhält- 
nissen lebte, eb. 343 (296. 348). In seinen Leiters from the North 
of Italy, 1819, setzt er zu Foscolos Namen to whom I shoiild give 
the first piuee amongst the modern Italians II, 24; vgl. Epist, IT, 
384. Im Epi^t III, 97 spricht dieser von ilim als dem piti 
vecchio de* miei amid inglesi, che e altresl uno degli tiomini 
meno fortiinati e nel tempo stesso piü lieti che sieno sidlu terra. 
Auf Roses Rat hat er die Bearbeitung der italienischen Klassiker 
ms Auge gefasst, eb. 149. Ihm ist die Hypercdlypsis gewidmet, 
sein Name jedoch nur in den zwölf Exemplaren genannt, die 
auch den des Verfassers tragen, während in den übrigen Lau- 
rentius Alderanus die Schrift dem Julius Richardus Worthy 

9 
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überreicht. Roses kürzende Übersetzung von Castis Anirmli 
parlanti (1819) bespricht Foscolo in seinem Aufsatz Sui poemi 
narrativi e romanzeschi italiani; den altfranzösischen Roman von 
Pai*tonopeus hatte Rose ebenfalls bearbeitet: Fartenopex de Blöis, a 
Romance in foiir Cantos, freely translated from fhe French of 
Mr. Le Orand, London 1808, 4°, s. Dunlop-Liebrecht, S. 177 
und Anm. 237, und noch früher den Amadis: Amadis de Oaid, 
a Poem in three Books, translated from the French Version, 
London 1802, 12^; von seinem Orlando innamorato, translated 
into Prose from the ItaJian of Berni, London 1823 spricht 
Panizzi II, ClI mit Anerkennung, s. Regis S. 396 ; von weiteren 
Werken des nämlichen Schriftstellers, die Chambers' Cydopcedia^ 
nennt, erwähne ich noch eine Bearbeitung des Orlando furioso, 
deren Erscheinen (1831) Foscolo nicht mehr erlebt hat. 

Russell, Lord John (2). Geb. 1792, gest. 1878, der dritte 
Sohn von John, dem Herzog von Bedford, ein kraftvoller mid 
erfolgreicher Vertreter der Whigpolitik, zu Zeiten auch als Dichter 
und politischer Schriftsteller thätig. Mit ihm hatte Foscolo sich 
um Griechenlands willen in Verbindung gesetzt und nicht ohne Er- 
folg, s. Anm. znEpist, II, 374 und eb. 300. IIT, 139. 140. Zu der 
vorletzten Stelle teilen die Herausgeber einen Brief mit, worin der 
Lord einen wissenschaftUchen Auftrag giebt. Auch zum Herzog 
von Bedford, des Loi'ds Vater, stand Foscolo in Beziehung, 
eb. III, 95. Dem Lord ist die Schrift über Parga zugeeignet, 
Prose polit 297, ebenso die Ausgabe der Ricciarda, Poesie 113. 

Spencer, Lord John Charles, dritter Earl, auch Lord Al- 
thorp genannt (2). (ieb. 1782, gest. 1845, ein Parteigenosse des 
Lord Russell. 

Taylor, Edgar (2. 3. 4. 6. 8. 9). Er erscheint im Epst. 
vielfach als im Verein mit Robert Roscoe bemüht, Foscolo in 
seinen geschäftlichen Nöten beizustehen, lH, 155. 171. 189 Anm. 
201. 211. 248. 256; nach 214 erwirkte er ihm in grosser Be- 
drängnis die rettende Hülfe eines Wohlthäters, der nur Gumey 
gewesen sein kann. In der Lettera apologetica {Prose pdit. 594) 
bezeichnet er ihn als versato nella letterattcra del Medio Evo. 

Vieusseux, Giampietro (13). Geb. 1779 zu Oneglia (Graf- 
schaft Nizza), gest. 1863 in Florenz, der Verleger der trefflichen, 
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1832 unterdrückten Zeitschrift Antologia und Begründer des 
Archido storico italiano, in dessen Ntiova Smie Bd. 17 S. 152 
bis 156 ihm ein Nachruf gewidmet ist; s. auch Tommaseo, Di 
Oianpietro Vieitsseux e delVandamento della civiltä itcäiana in 
un qimrto di secolo, Florenz 1863. 

Bei dem Abdruck der Briefe sind die Abkürzungen aufgelöst 
und hier und da notwendig scheinende Ergänzungen in eckigen 
Klammem hinzugefügt worden; ein senkrechter Strich bezeichnet 
den Anfang einer neuen Seite: sonst sind weder in der Schreibung 
noch in der Zeichensetzung Änderungen vorgenommen worden. 

1. 

Sunday 85 London Road 

T, cj. Brighton. 

Dear Sir, 

I had a nielancholy letter yesterday from Hallam, just then starting for 
the eontinenty in which he gives nie a sad ai^count of poor Foscolo's state, ob- 
serving, that you were one of those who had prosorved an unwearied kindness 
for bim. If you are near bim and in communieation witb bim, will you give 
him tbe assui-ance of my good wisbes and sincero reglet at bis Situation? 
Will you allow nie also to make anotber commiuiication directly to youi*self? 

Hallam says, "be is not immediately in want, baving received money from 
Pickering in Marcb." I bave little doubt tbat Hallam bimself bas done some- 
thing for bis assistance. I would willingly contribute to bis comfort, as | I 
trust you will believe; but my means are so sniall tbat notbing wbicb I could 
afford, could in tbe least degree add to bis means, unle^s it were given in 
conjunction witb otbei*s. If so given, ton pounds would be useful, will you 
contribute tbem on my part? In wbicb case, I will for ward you a draft upon 
Coutts. In excuse for so miserable an offer, you must consider it oa tbe mite 
of a man who lives in a row^) and rides a ja(ik-a*;s. Bartlo Frere, or some 
otber common friend, will perbaps bave told you tbat a failuro of bealtb and 
spirits "bad at tbe first by time grown worsf' bas induced me to cbange tbe 
feasts and tbe fogs of London for tbe better air and quiet of tbis place. 
Sbould you ever make it your provisional residence, I bope you will bave 
the charity to come and see one, wbose society is nearly confined to bis Do(itor 
and neigbbouring balf-pay lieutenant. 

I am, dear sir, 

Your obedient, bumble, servant 
W. S. Rose 

Auf der Rückseite des zweiten Blattes mit rötet' Tinte von der Hand 
des Adressaten W S Rose 8/19 — 1827 (cpoaxoXo) 



^) Nicht deutlich zu lesendes Wort, 
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2. 

Dear Sir 

I went dowTi on Saturday Eveningf to see poor Foscolo -— I find he was 
tapped about 10 days agfo, proviously to which he says bis legfs bad swelled 
considerably — He woiit thro' tbe Operation (Laurence baving previously seen 
biui) very well, tbo' be bas suflferod nmcb pain since, wbicb is I believe usual 
from tbe relaxation wbich takes place in tbe muscles after drawing off such 
a cause of tension — More tban a pailfull of water was drawn, and Laurence, 
considering | bis apparont vigor of cx)nstitution in most otber respects, gave 
bim streng bopes of recovery witb care — Howevor tbe water is again forming: 
very rapidly wbicb Laurcn(;e does not seem to like and talks of operatingf 
bimself next timc — He appears indeed to bave almost as mucb burtben as he 
bad before already, and I fear tbis argues at any rat« a tedious case — He 
goes on witb tbe niercuiial application for bis otber (»mplaints and since the 
Operation be bas bad tbe last 3 or 4 days more peace and sleops at night — 
On tbe wbole be appears likely to be better in general bealtb by tbe time 
anotber Operation takes place and tbis may | perbaps cause it to be attended 
witb more suc^.ess 

Lord JRussell, Hallani and otber friends bave been to see him and 
be observes very gently tbat a little socioty would be tbe best eure for most 
of bis complaints — It would keep off tbat irritation and restlessness which 
are so painful to bim. 

If he goes on tbus long, be will I fear from wbat I see and bear kill 
bis Daugbter as be calls her {Flwiana is her name) — He gives her no peace 
and sbe looks droadfully — Wlio is to nui'se such a mortal if sbe goes, I cant see. 

Perbaps you will bave tbe kindness to let Lord Dacre and Lord Spencer 
know a little of bis condition: It is due to tbem, but I dont like to appear 
troublesome, boing a poifect strangor to botb — Capo dlstria | is come or 
Coming to England and Foscolo seenis to rockon mucb on soeing bim 

He desires bis best thanks and acknowledgments for all your kindness 
I am Dear Sir 

Yours very respectfully 

Edgar Taylor 

Temple 20 Aug 1827 

I sball be leaving town early in September for tbe greater part of that 
montb and sball before I go give bim L. 40 wbich I bave for bim from Lord 
Dacre and Lord Spencer. 

Auf der letzten Seite von der Hand des Adressaten mit roter Tinte 
Er Taylor (Foscolo) 8/20. 1827 

3. 

Dear Sir, 

I went down last night to Foscolo and found bim as I tbink (and as 
the Doctors I understand bave told tbe young lady) very near bis End in 
all probability — Laurence goes to bim very kindly twice a week. He is to 
be tapped again to day — I am ratber puzzled bow to manage about him for 
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I dont know any one at present in town who takes an Interest in him, and 
can look after Mm if necessary exccept my partner (Mr. Roscoe) whose health 
does not allow him to be very active ~ and I myself have deforrod so long: going 
out of town (which is absolutoly necessary to my own health which has now 
boen some timo a good deal deranged) that I must go on Thursday at latest — 
1 shall leave with Mr. Roscoe the money I have, and I am quite at a | loss 
to know what can be done if he dies as to his burial and as to arrangcment 
of his little effects so as to have as much as may be saved for the poor Girl 
whose conduct deserves every consideration. 

She teils me that he has now expressed his desire to be buried at 
Chiswick Church in the most oeconomical way possible so as to have as much 
left for her as can be — and he repeated the same to me ^ but tbere cant be much 
as ho has only a few books and some old funiiture and the money in my 
hands, which must be all bespoken by this timc or nearly so for his imme- 
diate wants. 

Whether any of his friends will think it is desireable to interfere at all 
with this mode of inteiinent I dont know ~ I am inclined to think perhaps 
it may be as well to let it be as he himself directs — | I shall write Lord 
Dacre his present position — What is most wanted now is to find some man 
of business who could now and then be sent down to see how things go on 
and in cAse of his death see that he was properly buried (and by his own 
name) and that his effects were secured for the Girl; but how to manage this 
I dont know — Mr. Roberts a Surveyor who has been very attentive and kind 
is unluckily out of town. Lord Holland is gone or one of his servants might 
perhaps have been got to attend to the matter, for a person of that sort who 
was trustworthy would do as well as any one. 

Any suggestions that occur to you Mr. Roscoe here will receive and act 
upon if they reach after I have left the Temple — I only go to Brighton. 

I am Dear Sir 

Yours very sincerely 

Edgar Taylor 
Temple 4 Sept 1827 
Auf der Rückseite mit roter Tinte 

Edgar Taylor 9/4 — 1827 :coop cpoaxoXo 

(tüOT XtFlV() 

4. 

Dear Sir 

As I am sure you will be anxious to hear how poor Foscolo goes on, 
I trouble you with a line to say that I am just rotumed from Tumham 
Green — I found him as ill as possible, lying in a state of Stupor, sulfering 
apparently but little pain, but hardly to be i-oused to consciousness — He 
opened his Eyes once, and just said "I want you" — and in reply to my 
qucstion how he fomid himself — "Dying" — This was all he uttered [.] 
I 3uppose he may possibly | lingcr on for some days, but to me he appoars to be 
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at the last extreniity [.] His countenance is very much altered — They have 
endeavoured to stop tbe eflfusion of water, which niay perhaps restore his 
strength a littlo — He scems to havc overy attention and every thing about 
him appoars comfortable and well conducted — I shall visit bim again early in 
the week and will apprize you if any material change has occurred meanwhile 

Mr. Taylor is gone to Brighton — 

I beg to ackno wiege the receipt of your cheque for L. 50, which shall 
be duly appropriated 

I am Dear Sir 

Yours very respectfuUy 

Rob*' Roscoe 
Temple 8 Sept 1827 
Die Rückseite zeigt ausser dem Freistempel vom 8. Sept. 1827 die Adresse 
Hudson Gurney Esq Ml\ Keswick Norwich und von det* Hand des Em- 
pfängers Roscoe 9/8 — 1827 

5. 
Dear Sir — 

You will be grieved, but not surprised, to hear that the object of your 
continued kindnoss and solicitude poor Foscolo — has breathed his last. He died 
yesterday, about V4 before nine in the Evening — Frora the report of Dr. Negri, 
who was with him in his last moments, his sufferings do not appear to havc 
boen great [.] He has not since Saturday been able to express himself intelli- 
gibly tho he appeared occasionally sensible of the attentions of those about him — 
It is proposed to bury him in | Chiswick Churchyard, or some burying 
place in the ncighbourhood — and that the Funeral should take place on Monday 
or Tuesday next — I have taken steps for having what is necessary done in 
a decent and economical manner — 

Believe me Dear Sir 
Yours very respectfully 
Rob. Roscoe 
Temple 
11 Sept 1827 
Auf der Rückseite der Freistempel vom IL Sept. 1827 und die Adresse 
Hudson Gurney Esq MP. Keswick Norwich und von der Hand des Empfängers 
mit roter Tinte Roscoe 9/11 1827 Ssa^ 0^ cpoaxoXo, letztere Worte von 
roten und darum schwarzen Linien umzogen. Das Siegelt tvie das des 
vorigen Briefes, zeigt eine Leier, durch die ein Lorbeerzweig gezogen ist; 
doch ist hier der Lack schwarz. 

6. 

Dear Sir, 

Mr. Roscoe will have told you of poor Foscolos death — He will see to' 
his funeral. 

The only other matter I feel an anxiety now to see attended to is that 
the poor fellow should not go out altogether unknow[n] and forgottcu — To 
prevent this thorc should be somo short memoir of him for some of the public 
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Journals. I know expxjeedingly little of his carly history, none at all indoed 
to au extent proper for such a thiug — Do you know who is tho person who 
can and will do it? Mr. Rose is bero and I havo dropt bim a note to ask 
if he will — but I dont | think he knows enough of him 

I am Dear Sir 

16 Cannon l*lace Yours vory truly 

Brighton 12 Sept. Edgar Taylor 

Rückseite mit roter Tinte E\ Taylor 9/12 — W27 cpoaxoXo -f 

7. 

85 London Road Br 
My dear Sir, 

I have communicated with Mr. Taylor on thc subject of poor Foscolo. 
Thougb I bave reasous for not taking a protninent pari in any thing conconiing 
him, I would willingly assist any ono who was capable of drawing-up a 
momoir of bis lifo. But in truth ; there are so many, and such wide, gaps in 
any notices which I could funiish, that I really think it would bo worthless. 
Add, tbat wbat I do know (I mean what is not publick) was told me by 
himsclf ; and that he was not always consistcnt in bis accounts. It has always 
been my belief that he would never leave any thing behind him, that | would 
do more than Warrant what he could have dono: but I am afraid that hardly 
a whole foot will be found from whenco men might infer the Hercules. His 
translation of Homer was admirable, but how much had ho done? I fear no 
more than is printed. 

Believe me, dear Sir, Vory truly yours 

W. S. Rose 
P. S. Will you have the goodness to takc charge of the enclosed lotters? 

Auf der Bückseite mit roter Tinte von des Adressaten Hand 

Rose 9/21 — 1827 (cpoaxoXo) 

8. 
Dear Sir 

I am just retunied to town — Mr. Roscoe has fulfilled his Executorship 
Dutics in burying poor Foscolo, Icaving any thing in the way of tablet or 
tombstone to after consideration 

In these matters he has expended all the general contributions rocoivod 
previously to your last L. 50 and about L. 20 out of that leaving in round 
figures about L. 30 in band. There is however the Doctors bill (about L. 7) 
and there is rent which will about consume the L. 30[,] but as I considcr this 
L. 30 as in fact yours I dont chuso so to apply it without your penuission. Thc 
young lady has what little effects were left and wo might leave the Doctor 
and the tandlord to their remedies in | perfect safety, but that the former was 
really attentive kind and reasonablo, and that for tho rent Älr. Hoggins is 
I fear liable from his having out of kindness and over persuasion vouched for 
poor Foscolos respectability under his feigned name whi(;h I take it makes 
him answerablo for the consequences 
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Mr. Hoggins has done so much for him that Miss does not like to have 
any thing givcn orer to her whicb should leave him to pay this himself ^) — 

What is to be done about her 1 dont know and poor Foscolo has in- 
stilled so much of bis own suspicions into her that she will trust none of us 
to look at the papers etc tili you come to town when he has told her she 
might confide in what you and we advised | and she will then produce them 

We all doubt whether there is any thing that can be done any thing 
with — If there be M. Panizzi the Italian professor of the Liverpool Insti- 
tution a friend of Foscolos has offered to do any thing he can to arrange them. 

I have no further Information as to who she really is — My own belief 
is that she is not Foscolos Daughter but an early adoption of bis and cer- 
tainly never a mistress of bis and as certainly one whose attention and care 
for him wore exemplary. 

Miss Cartwright (the Majors niece) a bighly respectable and excellent 
woman wrote to onquire about her; being desirous, if she was a proper sub- 
ject, to see what could be done for her. I answered telling what I knew and 
did not know -— and expressing a wish that Miss Cartwright (who is I take it 
near 60 years old) would see her and judge better than we could what she 
was fit for 

I shall be glad to have your Instructions as to the L. 30 

I am Dear Sir Yours very truly 
Edgar Taylor 

Temple 10 Oct. 
The best memoir I have seen of him 
is in the old Monthly Magazine 
Bückseite mit roter Tinte E Taylor 10/10 — 1827 
cpoaxoXo(; acpcpaipQ 

9. 

Dear Sir, 

The young lady calls herseif Miss Emerytt — When she first came to 
Foscolo she was called Miss Hamilton — Mr. Hoggins teils me he is perfectly 
satisfied she is not Foscolos actual Daughter but an adoption — certainly not 
a Mistress 

I hope to hear Miss Cartwright has seen her soon — Riego told mo her 
plan was to get if she could into a school as a sort of assistant but with a 
view also to her Instruction 

I have not seen her — Mr. Roscoe has — but she shows no disposition to 
communicate — She is liying in great privacy and in a very proper | place 



^) Etwas unklar. 
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Mr. Roscoe says (who has called on her) in Bcniard S\ Brunswick sq. a place 
I believe selected tbr bor by one of Foscolos Italian friends 

I am Dear Sir 
Yours very truly 

Edgar Taylor 
Tomple 16 Oct 1827 
Auf der Rückseite mit roter Tinte 

Er Taylor 10/16 - 1827 
(jiiaa cpoaxoXo) 

10. 

Dear Sir, 

I send you a note just received from Miss Cartwrigbt, whicb gives a very 
favorable report. 

I am not well enougb to attend ber but have written ber — Sbe had 
better devise some plan tbr the Lady, and estimate tbe means wanted and 
then, when Foscolos friends como to town wo can consider bow to raise tbem 

Yours respectfuUy 

E Taylor 
Temple 26 Oct 1827 
Auf der Rückseite mit roter Tinte 

E Taylor 10/25 — 1827 (jiiaa cpoaxoXo witb Miss Cartwrigbts note) 
Ausserdem trägt die Rückseite den Freistempel vom 25, Oct und die 
Adresse Hudson Gumey Esq MP. Norwich. Eingeschlossen ist folgender 
Brief der Miss Cartwright an E, Taylor: 

10 Park Place 
Sir 25 OctT — 

Having this moming bad tbe pleasure of secing Miss Foscolo, tbe interest 
I had previously feit for ber, has been greatly increased; and my Aunt and 
myself are both very anxious to know whetber any tbing farther has been 

thought of among the intimate friends of tbe late Mr. Foscolo for ber benefit 

Our own contribution must unfortunately be much more limited than | our 
inclination, but we have two friends, who have kindly offered us a little 
assistance in furtbering any plan whicb may be suggested — If your avocations 
and engagements would allow us the pleasure of seeing you, it would aiford 
US much satisfaction and my Aunt desires me to say tbat any evening beforo 
Monday next, sbe would be very bappy to sec you, if you would favour us 
witb your Company at tea — Next weck we are going out of town for a short 
time — I beg to thank you for your very obliging letter from | Brighton of 
the 34 of this month, its content« were highly satisfactory witb regard to tbe 
young lady bei-self — as to her relationship to Mr. Foscolo, it could neitber add 
to nor diminish the interest I feel in so pleasing') and amiable a person, 
nor the feelings of compassion witb whicb I witnessed this moming, her forlor^ 



^) Sieht auf dßn ersten Bli^k wie pleesing aus^ 
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Situation and the extreme delicacy of her appearance — Her health appears to 
have suffered most dreadfully from the effects of fatigue and anxiety — As my 
Visit was merely one of sympathy and condolence, I did not of course ask 
any thing relating to her future plans and intentions, bnt as I hope to be 
better acquainted with her, when she is able to walk so far as to this house, she 
will perhaps | feel disposed to communiciite them to us — I will make no apology 
for troubling you with this letter, well knowing the interest you take in the 
subject and with my Aunts compliments 

I remain Sir 

Your obedient servant 
F D Cartwright — 
Our hour for tea is generally about half past seven — 

11. 

10 Park Place 
Regent« Park 
Dear »Sir lOth Sept. 1828 - 

I have the pleasure of enclosing ]Mr. Mazzini's letter which I have found 
so interesting, that I venture to send you the translation I have made, and 
which, being written in a less minute and singular band than the original, 
will not perhaps be so troublesome to read — I am not quite sure that I have 
the exact meaning of one or two passages, which I have underlinod, but your 
more intimate acquaintance with Italian literature will easily enable you to 
supply the deficiency — 

I hope you will not think me moddling or intrusive if I suggest that 
Mr. Mazzini's letter seems to call for an ans wer, and as I think I can obtain 
some of the information he requires, I will make it my business to prosecute 
the necessary enquiries — 

In the meantime, I have ventured to forward the following note to 
Mess^s Doxatt & Co. which I hope you will not disapprove — "A Person whom 
Mr. Gumey has favoured with the porusal of Mr. Mazzini s interesting letter, 
begs to acquaint him that his enquiries respecting the late Ugo Foscolo shall 
be attended to and the result communicated through Mess»;^ Doxatt and Co. 
with as little delay as possible" — 

I cannot help lamenting that your absonce | from town prevented my 
obtaining your sanction before I sent this note, as I fear you may think that 
I have taken an undue liberty with your name — perhaps at some future tinie, 
you will have the kindness to set my mind at rest on this subject, and also 
to give me permission to add to the information I may be able hereafter to 
send Mr. Mazzini, what I am sure must be interesting to the Italians, viz: 
your generous intention of protecting the remains of their admired countryman, 
and the liberal support you have afforded to that unprotccted orphan, whose 
sole Provision consisted in the fcw books and manuscripts which ho loft 
behind him — 
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Begging you once more to excuso the trouble this letter may occasion 
you, I remain ^jj^ ^^^^ ^^^^ 

Dear Sir 

Your obliged and obedient 
F D Cartwrigbt 
My Aunt begs to add her best complinients 

Auf der Vorderseite mit roter Tinte Miss Cartwrigbt 9/10 — 1828 ask 
Mazzini's Letter. 

Dem Briefe liegt bei die sauber geschriebene Übersetzung eines schönen 
Briefes von Mazzini, in welchem diese} die Absicht ausspricht, Foscolos Leben 
zu schreiben, sich über die Art äussert, wie er diese Aufgabe zu lösen gedenke, 
und um Mitteilung in Italien unauffindbarer SchHften und solcher Tluitsachen 
bittet, die F.s letzte Jahre angehn. Auf der Rückseite mit toter Tinte 
Mazzini's Letter from Miss Cartwrigbt 9/10 1828 to wbom I sent the original. 

12. 

10 Park Place Regents Park 
Dear Sir 25th Novr 1828 

I fear you must have thought ine very negligent in not haring sooner 
informed. you that I cannot discover any ti*ace of Signor Mazzini — Indeed Miss 
Emeiytt is enclined to think that the nanie is altogether assumed, and that 
the enquiries have been sent by some pcrson in England — It certainly appears 
very extraordinary that Mess« Doxatt & Co. should know nothing of such 
a person — I thereforo retum your letter, but if I should gain any farther 
Information , I will take care to let you know the result — In the meantime, 
I think it due to the generous intcrcst you have taken in Miss Emerytt's 
atfairs, | to mention to you a circumstance which nearly concems her and which 
I tnist you will not disapprove — During her residence at Hadley, she has 
made an acquaintance with a respectable tradesman's family of Bamet, and one 
of the sons who bears a very excellent character has made her an offer of 
marriage, which she has accepted — The young man 's connections are (for bis 
Situation in life) tolerably well off in a pecuniary point of view and as they 
de not disapprove of bis engagement with Miss Emerytt, I hope they will 
among them do something towards bis setting up in the world — at present he 
resides with bis father, who is a piasterer in considerable business — Of course, 
Mise Emerytt's account of the young man himself, may be supposed to be 
partial, but as I have every reason to think her a very well-conducted well- 
principled young woman; I am sure she | would not willingly deceive either 
herseif or any of her friends, and I trust she has a fair prospect of happiness 
and comfort, though not in a brilliant Situation of life - 

She was here this moming, and requested me to inform ycm of the 
intended change in her plans, and hoped that her friends would not be displeased 
with her for the step she has taken — For my own part, I should have been 
glad to have seen her rather better provided for, as her manners and ideas 
are certainly superior to the condition of her intended husband, but with her 
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dependent and precarious prospeete, I cannot wonder that she sbould wish to 
be periuanently settied, and to procure a subsistence for the future — Sbe 
says that sho has been so long accustomed to struggle with inconveniences, 
that she will find no difficulty in accomodating herseif to the line of lifo which 
providence seems to chalk out for her, and that she will feel happy in the idea 
of being no longer burthensome to thosc kind friends who have hitherto con- 
tributed to her support •— To you, Sir, as the chief of those friends, she has 
requested me to give her most respoctful thanks, and with my Aunt's best 
compliments, I remain with much esteem 

Your obliged and obedient servant 
Frances Dorothy Cartwright 

Auf der Rückseite mit roter Tinte 

Miss Cartwright 11/25 — 1828 (jitaa ejieperc — ) (jia^^tvt) 

13. 

Chislehurst-Kent 
Dear Sir 30th Decr 1828 — 

I hope you will oxcuse my troubling you with this letter, in consequeuce 
of having (as I believo) found a clue to your Italian Correspondent — In reading 
the 89V* Number of the Autologia Giomale, edited at Florence by G. B. 
Vie[u]sseux, I observe a letter signed M: in which the writer speaks of some 
enquiries made by a friend of bis respecting Foscolo, and addressed to some 
one in London to which no answer had been recoived — It immediately Struck 
me that Mr. Bowring had once introduced Mr. Vie[u]sseux to my dear Uncle, 
and that in consequence of this introduction, he dined at bis house in Burton 
Crescent about 5 years ago — I have thcrefore no doubt that Mr. Bowring 
could easily forward your letter to Mr. Mazzini, and would willingly give you 
I any information in bis power — His direction is J. Bowring Esq, at Jeremy 
Bentham's Esq — Queen Square Place, Westminster — I thiuk it is N®. 2, 
but probably Mr. Bentham's house is well known — 

I have to thank you for your last obliging letter, and for the approbation 
you were so kind to express of our young friend's choice; but I am sorry to 
say that her final establishment is not likely to takc place quite so soon as 
I had hoped, in consequence of the young man's father being desirous that he 
sbould wait some time longer before ho settlos — The truth is that having 
conducted his father 's business for some timo past, without any other remune- 
ration than cloathes and pocket money, it does not suit the old man to part 
with bim, and on account of his eider sons, ho is unwilling to take him into 
partnership, while on the other band young William does not like to leave 
Hadley and set up business elsewhoro, for fear of disobliging an unraarried 
Uncle, who has given him | hopcs of Icaving him his business (which is a very 
good one) at his death — The young man called on us a few days before we 
left town, to consult on^) us on what he sbould do, but as it was a subject 

^) on ist ohne Zweifel ein Versehen der Schreibenn : ob sie aber to consult 
with US schreiben wollte oder tg consult us, dürfte schwer zu entscheiden sein. 
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on whicb we were very incompetent judges, we could only recommend him 
to act with perfect openness and candour with his relations, and not to take 
any steps without apprizing them of his intentions. We were really much 
pleased with his manner and conversation, which were very superior to his 
Situation in life, at the same time that he did not affect any thing which was 
nnsuitable to the character of a piain, strait-forward tradesman — In the mean- 
time, Miss Emerytt boards with an Aunt of his, a respectablc widow of Hadley, 
where she pays 5. 6^ a week — She is under the same roof with the grand- 
mother of young William, and oxpresses horself satisfied with her Situation. 
Mrs. Nugonts Bill, like that of most schoolmasters and school mistresses, was so 
much more exorbitant than we had expect«d, that I was quite of opinion that 
there was no farther necessity for her int;urring any | expenco in the article 
of education, and I beliove she is much more anxious to exercise her abilities 
in tboso qualifications that are necessary in a Tradesman*s wife, than to culti- 
vate any useloss accomplishments — 

My Aunt desires to join in best complimcnts and the good wishes of 
the season 

with Doar Sir Yours very respectfully 
F D Cartwright — 

Auf der Rückseite mit roter Tinte 

Miss Cartwright 12/31 — 1828 

14. 

10 Park Place. 
Upper Baker St — 
Dear Sir 9th July 1829 - 

I had hoped never again to have troubled you on the etemal subject of 
Miss Emerytt, but I am pci-suaded agaiust my judgment, and still more against 
my inclination, to mention her caso onco more to you — A worthy and excellent 
Mond of ours and one, who as far as he Is himsolf concemed is the most 
disinterested of mortals, (the Canon Eiego) is somewhat importunate for others 
and has intreated me so earnestly to write to you, that I know not how to 
refuse, though feeling myself guilty of an impropriety in so doing, after your 
former generosity towards Miss E — The young man to whom she is engaged 
is now of age and it was hoped | that his friends, who express themsolves well 
satisfied with her, would have come for ward to set him up in the plastering 
business and have advancod a small sum for that purpose — They are however, 
either unable or uiiwilling to do so and the young man does not feel that it 
would be prudent for them to marry without it, and the Canon, who thinks 
highly, and I dare say with roason, of his steadiness and industry, says that 
a han of from 50 to 100 L. would enable him to settle and thus to extricate 
the poor young woman from a Situation of great difficulty and distress — 
Nothing has been heard of or from Mr. Hobhousc on the subject of the Manu- 
Scripts which were consigned | to him by Mr. CuUen and I much fear that like 
most men of the world, he is too much engaged in its occupations and amuse- 
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mente ever to have leisure for examiuing the papers or calculating their probable 
value — Should you favour me witb an answer, I shall be at home tili Monday 
the 1S^\ but after that, a letter will find mo, at T. L. Hodges^s Esq, Hemsted, 
Cranbrook, Kent — In the mean time, I beg you to excuse the liberty I have 
taken in thus addressing you and with my Aunts respectful compliments, 

I remain 

Dear Sir 

Your obliged and obedient 
F D Cartwright — 
It is but justice to Miss Emeritt, to say that I have no reason to alter the 
opinion I have always entertained of her character and conduct — 

Auf der Rückseite mit roter Tinte Miss Cartwright 7/9 — 1829 tmd mit 
schwarzer, aber at*ch von der Hand des Empfängers Sigr. Rolandi—Beraers 
St — Booksif is likely to give some thing for Foscolos papers — which are in 
a Large Box with Hobhouse— criticisnis — Translations from Homer etc 

Adolf Tobler. 



Digitized by CjOOQIC 



143 



Elf französische Yolkslieder 

aus der Sammlung von Haupt und Tobler übei-setzt. 

Mon per' m'a donn6 un mari, 
II me Ta donn6 si petit 
Que dans mon lit je le perdis. 
Je pris la lampe et le cherclüs, 
J'ai bi-ül^ la paillass' du lit, 
Je Tai retrouv6 tout röti. 
Dessous ma table je Tai mis, 
Le Chat entra et Femportit. 
Non, de ma vie je n'ai taut ri: 
Prendre un mari pour un' souris! 

Mein Vater gab mich aus dem Haus, 
Sucht' mir ein winzig Männlein aus — 
Im Bett verschwand der schmucke Daus. 
Bei Lidit im Stroh ich wüliF und zaus', 
Da flammt es auf und ach, o Graus, 
Gebraten wird mein kleiner Klaus. 
Kaum that ich unter'n Tisch ihn 'naus. 
Packt' ihn die Katz', und fort im Saus. 
So laut platzt' ich noch nie heraus: 
Nimmt die 'nen Ehmann fUr 'ne MausI 
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A la claire fontaine 
les mains me suis lave. 
la lii ti*a la la la. 

A la feuille du diene 
me les suis essuy^es. 
la hi tra la la la. 

Sur la plus haute brauche 
le rossignol chantait. 

Chante, beau rossignol, 
toi qui as le eoeur gai. 

Le mien n'est pas de merae, 
mon amant m'a laiss^e. 

Pour un bouton de rose 
que je lui ai refuse. 

Je voudrais que la rose 
füt encore au rosier, 

Et que le rosier meme 
füt encore a planter, 

Et que le planteur meme 
ne füt pas encor n6. 

Et que mon auji Pierre 
füt encore a m'aimer. 
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in einem klaren Bronnen 
Wusch ich mir ab den Staub, 

Trali trala lala, 
Und habe mich getrocknet 
Mit grttnem Lindenlaub. 

Trali trala lala. 

Auf ihrem höchsten Zweige, 
Da sang die Nachtigall. 
Magst singen deine Weise: 
Dein Hei-z ist Freuden voll. 

Das meine nicht ingleichen, 
Verliess mich ja mein Schatz. 
Sollt' ihm ein Röslein reichen 
Und hab' es ihm versagt. 

Ich wollte wohl, die Knospe 
Säss' noch an ihrem Strauch, 
Und dass der Strauch der Rose 
War' ungepflanzet noch. 

Ich wollt', der sie gepflanzet. 
Der war' noch ungebora. 
Und dass mein liebes Hansel 
Mich liebte wie zuvor. 
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Jjeau marinier qui marines, 
vive Tamour! 
apprends-moi ä chanter, 
vive le marinier I 

'Entrez dans mon navire, 
je vous Tapprenderai/ 

Quand la bell' fut dans le navire, 
eir se piit ä pleurer. 

'Eh, qu'avez-vous, la belle, 
qu'avez-vous a pleurer?' 

"H61as, j'entends mon per' qui m'appelle, 
qui m'appeir pour souper.'' 

'Eh, taisez-vous, la belle, 
avec moi vous soup'rez.' 

Quanil la bell' fut pour se coucher, 
son lacet s'est noue. 

"Pretez-moi votre dague, 
mon lacet est nou6." 

Et quand eile eut la dague, 
dans l'coeur se Test plongee. 

'Sans la maudite dague 
je serais maii6 

A la plus jolie fiUe 

de tout rbourg de Guirl6.' 
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*llör\ Schiffsmann, lieber Schiffsmann mein, 

Die Liebe hoch! 
Willst du mich lehren singen?' 

Der Schiffsmann lebe hoch! 
"So steig du in mein Schiff nur ein, 
Da soll's uns bald gelingen." 

Und, als die Maid im Schiff bei ihm. 
Da fing sie an zu weinen. 
"Ei sag, was ist dir, scliönes Kind, 
Dass du beginnst zu weinen?" 

'Ich höre meines Vaters Stimm', 
Er ruft zum Abendessen.' 
"So sei nur still, mein scliönes Kind; 
Mit mir sollst du heut essen.' 

Und, als die Maid zu Bette ging, 

Ihr Schnilrband sie verwirrte. 

'Ach, leiht mir Euern Dolch geschwind: 

Mein Schnttrband ich verwirrte.' 



Sie stiess ihn sich so tief ins Herz. 
"Dass Gott dich, Dolch, verdamme! 
Warst du nicht, war' mein Weib anjetzt 
Die Schönst' am ganzen Strande." 



10* 
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Derrifer' chez mon pfere 

(vole, mon caeur, vole!), 

derii^r' chez mon pöre 

y a un pommier doux, 

tout doux, 

et iou! 

y a un pommier doux. 

Trois belies princesses 
sont couchöes dessous. 

Q'a dit la premifere 
'je crois qu'il fait jour.' 

Q'a dit la seconde 
'j'entends le tambour/ 

Q'a dit la troisieme 
*c'est mon ami doux. 

II va ä la guerre, 
corabattre pour nous. 

S'il gagne bataille, 
il aura mes amours. 

Qu'il perde ou qu'il gagne, 
il les aura toujours.' 
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In meines Vaters Garten — 

Wohlauf, mein Herz, wohlauf! 
In meines Vatei*s Garten, 
Da steht ein Apfelbaum — 
Ja Baum, 
Juchhe! 
Da steht ein Apfelbaum. 
Darunter träumen drei Fräulein 
Wohl einen schönen Traum. 

Da sagt das erste Fräulein: 
*Mir ist, als ob es tagt.' 
Da sagt das andre Fräulein: 
'Ich höre Trommelschlag.' 

Da sagt das dritte Fräulein: 
*Das ist der Liebste mein. 
Der zieht hinaus zum Kampfe 
Und ficht auch für uns drei. 

Und kehrt er heim als Sieger, 
Schenk' ich ihm meine Gunst. — 
Was siegen und unterliegen — 
Er hat sie auch umsunst!' 



Digitized by CjOOQIC 



J50 Wa-% Roedig^er, Elf ö^an^ösische Volkslieder 



Je m'en allay ä Bagnolet, 
oü je trouvay un grand malet, 
qui plantoit des carrottes. 
ma Magdelon, je t'aime tant 
que quasi je radotte. 

Je m'en allay un peu plus loing, 
trouvay une botte de foing, 
qui dansoit la gavotte. 
ma Magdelon etc. 

Je m'en allay en nostre jardin, 
trouvay un chat incarnadin, 
qui decrottoit ses bottes. 
ma Magdelon etc. 

Je m'en revins en nostre maison, 
oü je rencontray un oison, 
qui portoit la calotte. 
ma Magdelon etc. 
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Ich ging einmal nach Bagnolet, 
Da sah ich einen Esel stehn, 
Der gelbe Rüben pflanzte. 

Hab' dich so lieb, 

Du Herzensdieb, 

Dass wie ein Narr ich schwatze. 

Und, als ich fllrbass schritt aufs neu. 
Da sah ich einen Haufen Heu, 
Der einen Walzer tanzte. 
Hab' dich so lieb . . . 

Und, als ich kam zum Gartenplatz, 
Sah ich 'ne rosenrote Katz', 
Die ihre Stiefel glänzte. 
Hab' dich so lieb . . . 

Und, als ich nun zum Hause schlich. 
Da trat heraus ein Gänserich, 
Der Stola trug und Glatze. 
Hab' dich so lieb . . . 

Der nahm uns beide an der Hand 
Und segnet' ein das Eheband. 
Das Brautlied sang die Ratze. 
Hab' dich so lieb . . . 
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Me ne veux pas de vos soldats, 
je veux un capitaine.' 

"Un capitaine tu n'auras pas, 
tu n'es pas demoiselle/' 

*Si demoiselle je ne suis pas, 
j'ai bien avec quoi Tetre. . 

Un gentil corps advenant 
fait bien des demoiselles. 

Mon pere faisait des sabots, 
et ma mere des ^cuelles. 

Un petit frere que j'ai 
les porte ä la Rochelle 

Sur un petit cheval grison 
qui va comme l'^rondelle. 

Vaut-il pas bien le capitaine, 
et moi les demoiselles?' 
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*rjin Grenadier ist mir zu schlecht, 
Mir ist ein Hauptmann eben recht.* 

"'nen Hauptmann, und den kriegst du nicht: 
Du bist ja doch kein Fräulein nicht.** 

*ünd bin ich auch kein Fräulein fein, 
Ist doch, was dazu not tut, mein. 

Mit meinem schönen jungen Leib 
Gelt ich so viel wie 'n Edelweib. 

Mein Vater, der macht hölzne Schuh, 
Meine Mutter Teller und Napf dazu, 

Und mein jung feines Brtlderlein, 
Der bringt sie in die Stadt liinein. 

Sein Rösslein trägt ihn so geschwind, 
Dass schneller nicht die Schwalben sind. 

Und, hält er mit 'nem Hauptmann Schritt, 
Komm' ich auch mit den Fräuleins mit.* 
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Jja belle s'en va au moulln 
dessus son asne Baudouin 
pour gaigner sa mouture, 
lanfrin, lanfra, la mirligaudichon, 
la dondaine la dondon, 
pour gaigner sa mouture 
ä Fombre d'un buisson. 

Quand le musnier la vit venir, 
de rire ne se peut tenir, 
"voicy la femme ä Fasne." 

'Musnier, me moudras tu mon grain?' 
"ouy, madame, je le veux bien; 
vous moudrez la premiere.'' 

Tandis que le moulin mouloit, 
le musnier la belle baisoit, 
et le loup mangeoit Fasne. 

*Helas' dit eile, *beau musnier, 
que maudit en soit le mestier! 
le loup a mang6 Fasne.' 

"En ma bourse j'ay de Fargent; 
prenez deux escus tout contant, 
achetez un autre asne/' 

La belle s'en va au march6 
pour la un autre asne acheter, 
acheta une asnesse. 
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Die Schöne ritt zur Mühle hin 
Auf ihrem Esel Baldewin: 
Sie wollte lassen mahlen. 
Trali, trala, 

Sie wollte lassen mahlen 
Wohl hinter einem Busch. 



Und, als der Müller sie kommen sah, 
Da fing er laut zu lachen an: 
"Die Schöne mit dem Esel!'' 

Willst Du mir mahlen, Müller mein?' 
*Dein Korn, ich schütt' es gleich hinein: 
Dir will zuerst ich mahlen.' 

So lange als 'die Mühle ging, 
Der junge Müller sie umfing — 
Der Wolf, der frass den Esel. 

*Ach, Müller, lieber Müllersmann, 
Du hubst ein schlecht Gewerbe an: 
Der Wolf, der frass den Esel!' 

"Ei, was, mein Beutel ist nicht leer! 
Hier sind zwei Thaler gut un^^ f^nhxuar* 
Kauf dir 'nen andern Esel!" 

Die Schöne macht zum Markl 
Und schnell geschlossen wird 
Nur wars 'ne Eselinne, 
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Quand son mary la vit venir, 
de crier ne se peut tenir 
"ce n'est pas lä nostre asne!" 

'Mary, tu as beu vin nouveau, 
qui f a fait troubler le cerveau, 
as mescogneu nostre asne. 

Voicy le joly mois de may, 
que toutes bestes changent poil; 
aussi a fait nostre asne.' 
lanfrin etc. 



Mon ami est venu m'y trouver. 
(entends-tu, hau, Micaut, hau! 
j'ai vu la caille 
parmi la paille, 
j'ai vu la caille 
dans le ble). 

M'a dit 'la belle, veux-tu m'aimer?' 

"Nenny, car ma mere le saurait." 

'Dis-moi donc, belle, qui lui dirait 

Hormis la pie ou le corbin, 

Qui disent dans leur gai refrain 

^Filles et garjons, aimez-vous bien." 
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^Und als ihr Mann sie kommen sah, 
Da fing er laut zu rufen an: 
'Das ist nicht unser Esel!* 

'He, Mann, du hast wohl Wein im Kopf, 
Trankst dir im Neuen einen Zopf? 
Erkennst nicht unsem Esel! 

Wir sind im schönen Monat Mai, 
Da wächst das Haar den Tieren neu — 
So gings auch unserm Esel.* 
Trali, trala . . . 



Mein Schatz, der kam zu mir aufs Feld - 
Hörst du, wie die Wachtel schlägt? 
Ich sah sie hüpfen. 
Ich sah sie schlüpfen 
Unter die Halme 
In dem Korn. 

Er spi-ach: 'Willst du mich lieben, gelt?' 

"Um Gott, wenn das die Mutter wüst'!** 

'Als obs ihr einer sagen müstM 

Wohl Elster gar und Rabe? 

Die rufen alle Tage: 

"Liebt, liebt euch, Mädel und Knaben!'' 
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^JNe s^auroit on trouver 

un messager en France 

qui s'en voulsist aller 

au jardin de plaisance, 

dire a Robert, le beau Robert, 

que la brünette se mouroit?' 

"je suis Robert, le beau Robert, 

que la brünette taut aymoit." 

Et quand Robert öuyt 

ces certaines nouvelles, 

il a brid6 Grison 

et luy a mis la seile; 

frappit trois coupsdes esperons jolis, 

pour la brünette secourir. 

"je suis Robei't, le beau Robert, 

que la brünette tant ayraoit." 

Et quand Robert y fut 

ä Fentree de la porte, 

il a ouy sonner 

trois fois les gi'osses cloches, 

qui en leur piteux son disoient 

que la brünette se mouroit. 

"je suis Robert, le beau Robert, 

que la brünette tant aymoit." 

Quand Robert fut entrö 
au milieu de la ville, 
il a ouy ehanter 
Talouette jolie, 
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Könnt Ilir mir niemand weisen, 
Der hin nach Frankreich zieh' 
Und als mein Bote reise 
Ins lustige Revier? 
Der sage Diez, dem schönen Diez, 
Dass sein braun Mädel am Sterben hegt?' 
"Ich bin ja Diez, der schöne Diez, 
Den sein braun Mädel so sehr geliebt/' 

Als er vernommen hatte 
Die Zeitung, die ihm kam. 
Hat er sein Pferd gesattelt 
Und legt' den Zaum ihm an. 
Dreimal ers mit den Sporen hieb. 
Ob es vielleicht noch Rettung giebt. 
"Ich bin ja Diez, der schöne Diez, 
Den sein braun Mädel so sehr geUebt." 

Und, als er wollte reiten 
Wohl in des Städtleins Thor, 
Da hört' er dreimal läuten 
Der grossen Glocken Chor. 
Die sangen ilim ein traurig Lied, 
Dass sein braun Mädel am Sterben 
"Ich bin ja Diez, der schöne Diez, 
Den sein braun Mädel so sehr geliel 

Doch, als er war gekommen 
Wohl mitten in die Stadt, 
Da hat er froh vernommen. 
Was eine Lerche sang. 
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qui en son joly chant disoit 
que la brünette guerissoit. 
"je suis Robert, le beau Robert, 
que la brünette tant ayraoit." 

Quand Robert fut entre 

au milieu de la chambre, 

il avoit oubliö 

toutes ses contenances. 

il fist trois tours autour du lict, 

pour la brünette resjouir. 

"je suis Robert, le beau Robert, 

que la brünette tant ayraoit." 

'Et Robert, mon amy, 

et ne tesbahis mie, 

avant qull soit trois jours, 

tu ven-as ton amie, 

tu la ven-as en grand estat 

portant mancherons de damas.' 

"brünette suis, parlez ä raoy, 

mon coeur mourra s'il ne vous voit." 

'Et Robert, mon amy, 
nous n'avons qu'une fille: 
mais les gens vont disant 
qu'elle estoit trop petite. 
eile est ä vous^, eile est a moy, 
eile est brünette comme moy.' 
"brünette suis, parlez a moy, 
mon coeui* moun-a s'il ne vous voit." 

'Et Robert, mon amy, 
quand viendrez ä la ville, 
venez y hardiment 
en grande compaignie. 



Digitized by CjOOQIC 



aus der Sammlung: von Haupt und Tobler übersetzt. ißX 

Die sang ihm ein gar frOhüch lied, 
Dass sein braun Mädel am Leben blieb. 
"Ich bin ja Diez, der schöne Diez, 
Den sein braun Mädel so sehr geliebt." 

Und, als er war gekommen 

Wohl mitten in das Haus, 

Da war sein Mut verglommen. 

Mit seiner Ruh' Avars aus. 

Ging dieinijil um ihr Bette sacht, 

Dass er braun Mädel Freude macht. 

"Ich bin ja Diez, der schöne Diez, 

Den sein braun Mädel so sehr geliebt.'' 

*Ach Diez, du mein Verlangen, 

Erstaune dich nur nicht; 

Eh noch drei Tage vei'gangen. 

Siehst du dein braunes Lieb. 

Du wirst sie sehn in vollem Staat, 

Am Arme Puffen von Brokat. — 

Bin dein braun Mädel, sprich zu mir! 

Mein Herz muss sterben, fem von dir. 

Ach, Diez, du mein Verlangen, 

Wir haben ein Töchterlein. 

Und ob die Leut' auch sagen, 

Sie sei doch gar zu klein: 

Sie ist von dir und ist von mir. 

Wie ich ein braunes Mädel schier. — 

Bin dein braun Mädel, sprich zu mir! 

Mein Hei^z muss sterben, fern von dir. 

Ach, Diez, du mein Verlangen, 
Und wenn du kehrst zurück. 
So komm du keck gegangen. 
Bring deine Freunde mit. 
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et y venez en gi*and estat, 
comme le filz d'un advocat.' 
"brünette suis, parlez ä moy, 
mon coear mourra s'il ne vous voit. ' 

*Et Robert, mon amy, 

vous n'avez point de cliausses. 

prenez de mon argent 

et en aehetez d'autres, 

et les prenez en gi-and estat, 

qu'elles bouflfent le taffetas.' 

"bi'unette suis, parlez a moy, 

mon coeui' moun*a s'il ne vous voit." 



Quand Jean Renaud de la guerre revint, 
il en revint tiiste et chagiin, 

'Bonjour, ma mere/ "bonjour, mon fils; 
ta femme est aceoudi6e d'un petit," 

*Allez, ma mere, allez devant, 
faites-moi dresser un beau lit blanc. 

Mais faites-le dresser si bas 
que ma femme ne Tentende pas.' 

Et quand ce fut vers la minuit, 
Jean Renaud a rendu Fesprit. 

*Ah, dites, ma mere, ma mie, 
ce que j'entends pleurer ici.' 

"Ma Alle, ce sont les enfants 
qui se plaignent du mal des dents." 
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So komm gegangen in vollem Staat, 
Als ob dein Vater war' ein Graf. - 
Bin dein braun Mädel, spiich zu mir! 
Mein Hei*z muss sterben, fern von dir. 

Ach, Diez, du mein Verlangen, 

Du hast ja keine Bruch! 

Nimm Geld aus meinem Schranke 

Und leg' dir eine zu. 

Ersteh dir eine recht zum Staat, 

Die Schutz' und Taffetbausche hat. — 

Bin dein braun Mädel, sprich zu mir! 

Mein Hei-z muss sterben, fern von dir.' 



Vom Kiiege heim kam Jean Renaud, 
Kam ti'aurig heim und wenig fi'oh. 

'Grüss Gott, Frau Mutter!' — "Grüss Gott, mein Sohn 
Dein Weib hat einen Sohn geboin!'' 

'Frau Mutter, gehet Ihr vorauf 

Und schlagt ein schön weiss Bett mir auf. 

Doch schlagt es auf, dass maus nicht höit. 
Und dass es ja mein Weib nicht stört.' 

Und, als es kam um Mitternacht, 
Da that sein Herz den le 

'Ach, Muttei", liebe Mutte 
Was mag das fllr ein We 

"Mein Kind, das ist ein j 
Der w^eint, weil ihn das J 
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*Ah, dites, ma m^re, ma mie, 
ce que j'entends clouer ici.' 

"Ma Alle, c'est le chai-pentier 
qui i*accommode le plancher." 

'Ah, dites, ma raere, ma mie, 
ce que j'entends chanter ici.' 

"Ma fille, c'est la procession 
qui fait le tour de la maison/' 

'Mais dites, ma mere, ma mie, 
pourquoi donc pleui*ez-vous ainsi?' 

"Helas, je ne puis le cacher, 
c'est Jean Renaud qui est decede." 

*Ma mere, dites au fossoyeux 
quil fasse la fosse pour deux. 

Et que Tespace y soit si grand 
qu'on y renferrae aussi Tenfant/ 
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*Ach, Mutter, liebe Mutter mein, 
Was mag das für ein Hämmern sein?' 

"Mein Kind, das ist der Zimmermann, 
Der schlägt im Haus die Dielen an." 

*Ach, Mutter, liebe Mutter mein. 
Was mag das für ein Singen sein?" 

"Mein Kind, das ist die Klerisei, 
Die zieht an unserm Haus vorbei." 

*Ach, Mutter, liebe Mutter mein, 
Warum sind nass die Augen dein?' 

"Ach, dass ichs nicht mehr hehlen kann: 
In dieser Nacht verschied dein Mann!" 

*Ach, Mutter, liebe Mutter mein, 
Lass graben du ein Grab für zwei, 

Und lass sie graben so gross das Grab, 
Dass auch mein Söhnlein Platz noch hab\' 
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Quand ma journ^e est faite 

(la la la la la), 

je m'en vais proraener. 

Dans raon cheniin rencontre 
une fille ä mon gr^. 

Je Tai prise par sa main blanche 
et au bois Temmenai. 

La fille etait timide, 
eile se mit ä pleurer. 

Et moi corame un idoine 
je la quittai aller. 

Quand eile fut dans la plaine, 
eile se mit a chanter. 

'All, qu'avez-vous, la belle, 
qu'avez-vous ä chanter?' 

"Je chante Nicodeme, 
qui m'a quitt6e aller.'' 
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Hab' ich mein Tagewerk vollbracht, 

Trala lala la, 
So geh' ich gern spazieien. 
Da kreuzt den Weg ein Mägdlein mir 
So recht zum Verlustieren. 

Ich nahm sie bei der weissen Hand 
Und führte sie zum Walde. 
In seiner Angst das Mägdelein 
Fing an zu weinen balde. 

Nun weiss ich nicht, wars klug gethan, 
Dass ich sie Hess von hinnen; 
Denn, als auf freiem Feld sie war, 
Da hub sie an zu singen. 

'Ei, was hast du, mein schönes Kind, 
Was hast du jetzt zu singen?' 
"Ich sing' ein Lied vom klugen Hans, 
Der mich liess gehn von hinnen!'* 



Max Roediger. 
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ein Dichter der Decadence. 

Auf schweren Schultern der Kopf eines melancholischen Satyrs 
mit der Stirn des Sokrates; im Ausdruck des Gesichts eine 
Mischung von faunischer Sinnlichkeit und asketischer Träumei-ei; 
ein zerknirschter Einsiedler in mystischer Vei*zöckung und ein 
halbverkommener Stammgast der Schänken im lateinischen Viertel; 
elend, arm, früh alternd, aber ein echter Künstler, einer von den 
seltenen Lyrikern, die etwas Eigenes in eigener Weise zu sagen 
haben; keiner von den Grossen, die eine Welt im Gemüte 
umfassen, aber auf seinem beschränkten Gebiete unvergleichbar: 
das ist Paul Verlaine. Villen, Gilbert, Lamartine, Musset, 
Baudelaire sind seine Vorfahren; hie und da kUngen in der Früh- 
zeit Theophile Gautiei', Ste. Beuve, Banville und das Volkslied an. 
Verlaine war ein echter Paniassien aus der Schule Leconte de 
Lisles, ehe er seine Eigenart ausbildete, seinen Ton fand: die 
Umsetzung des augenbUcklichen Stimmungsgehaltes einer krankhaft 
sensitiven, sinnUch-mystischen, widerstandslos schwankenden Natur 
in schmiegsame Verse von einer schmerzlichen Schönheit, wie die 
französische Sprache sie vorher kaum gefunden, die unmittelbare 
Erweckung des inneren Bildes durch leiseste Andeutung und 
zartesten Umriss, die Auflösung der dichterischen Form in weichste 
musikalische Klangfarben oder in bittere Dissonanzen, die Ver- 
flüchtigung der Sprache und des Gedankens in Töne und Stim- 
mungen ; ein Nebeneinander von unbewusstem Lallen und Stammeln 
wie aus Träumen und von raffiniertem Virtuosentum, das alle 
Technik spielend bewältigt. Mit Stöphane Mallarme gilt Verlaine 
heut dem jüngsten Geschlecht französischer Dichter, den Decadents, 
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Symbolisten und Impressionisten ate Führer und Meister. Unge- 
wollt ist ilun diese Rolle zugefallen. Er ist die schöpferische 
Kraft und trotz allem noch der Massvolle unter diesen gequälten, 
suchenden, neuerungswütigen Nervösen. Die Reklametrommel hat 
er nie gerührt, Spott und Lob haben ilm gleich unbekümmert 
gelassen.. Der grossen Menge ist Verlaine, dessen erste Gedichte 
schon 1867 erschienen, noch heut gleichgiltig und wird es immer 
bleiben; er will ein Dichter für Wenige sein. Er fühlt sich un- 
verstanden "und nimmt den Philisterhohn als etwas Selbstver- 
ständliches hin: 

La vindicfe bourgeoise assassinait mon nom 

Chinoisenie^it, ä coupa d'einngle. 

Von seinem Leben wissen wir wenig, und es ist gut, nicht 
zu\iel davon zu wissen. Paul Verlaine ist am 30, März 1844 
in Metz geboren^) und hat im Jahre 1873 für Frankreich optiert. 



Ich stelle das Wichtigere zur Littcratur Verlaiiics zusammen: 
A) Werke. Föhnes Saturniens (1867). — Lea Fetes Galantes (1869). — 
La Bonne Chanson (1870). — Romances sans Paroles (1874). — Sagesse 
(1881). — Jadis et Naguerc (1884). — Amour (1888). — Parallelement 
(1889). — Bonheur (1890). Eine geschickte Auswahl aus den Dichtungen in 
einem Bande ei*schien 1891 bei Charpentier (Paul Verlaine : Choix de Polsies), 

In Prosa: Les Poet es Maudits^ i^re Serie (1884). — Louise Leclercq, 
nouvelle, suivic de Le Poteau, Pierre Duchatelet et de Mme. Aubin (Jahr?). 
— Les Memoires d'tin Veuf (Jahr?). Ausserdem eine Anzahl biographischer 
Skizzen in den Hommes d'aujourd'hui (Libraire Vanier). 

B) Paul Verlaine (von Charles Morice), Paris, Vanier, 1888. — Paul 
Verlaine in No. 244 der Hommes d^aujourd'hui. — Wichtigere Aufsätze über 
Verlaine und sein Werk in Baju, L'Ecole Decadenfe, S. 19 f. — Morice, 
La Litterature de tont ä Vheure S. 232 ff. — Ed. Rod, Paul Verlaine et les De- 
cadents, in der Bibliotheque Universelle v. Novbr. 1888. — Jules Lemaitre, Les 
Contempo7'ains, IV*en»c Serie. — Anatole France, La Vie Litteraire, Illi^me 
Serie. — Huret, EnquHe sur VEvolutimi Litteraire^ S. 65 ff. u. passim. — 
W. G. C. ßyvanck, Un Hollandais ä Pans en 1891, S. 99 ff. — Ausserdem 
ist eine Fülle von Mitteilungen und Ansichten der jüngeren Zeitgenossen über 
Verlaine niedergelegt in den Aufsätzen der zahlreichen kleinen, oft nur kurz- 
lebigen Revuen des letzten Jahrzehnts, in denen die Kämpfe der jungen Generation 
ausgefochten werden: La Lihre Revue, La Revue indipendante, Mercure 
de France, Le Decadent, Entretiens politiques et litteraires, La Nouvelle 
Rive Gauche, L'Art independant, La Jeune France^ La Vogue^ La Revue 
Wagnerienne u. s. w., u, s, w. Für die ästhetischen Bestrebungen des Dec^- 
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Er ist nach eigenem Geständnis un chauviniste de Frangais. 
Einen Teil seiner Kindheit liat er in Montpellier verlebt. Der 
Vater scheint einiges Vermögen besessen zu haben. • Seine ver- 
witwete Mutter Hess sich in Paris nieder; hier hat Verlaine ein 
Gymnasium besucht. Anatole France, der in den ersten Tagen 
des Parnasse dem jungen Verlaine näher stand, erzählt, dieser 
habe, wie Fr. Coppee, Albert Merat u. A., als kleiner städtischer 
Beamter in irgend einem Pariser Btiieau gearbeitet. Seine wissen- 
schaftliche und litterarische Bildung ist ni^Jit tief. Von grossen 
Dichtern des Auslandes nennt er bewundernd Shakspere, Calderon 
und Goethe. Er ist wie seine Gesinnungsgenossen ein begeisterter 
Verehrer Richai-d Wagnei's. Verlaine hat später als Lehrer seinen 
Unterhalt gefunden. Um das Jalu* 1870 verheiratete er sich; 
wie Daudet und Sarcey stand er als Mobilgardist auf den Wällen 
der belageil^n Hauptstadt. Er ist dann in den Aufstand der 
Commune verwickelt gewesen. Nun folgt die dunkle Epoche seines 
Lebens: häusliche Stürme, Trennung von Weib und Kind, ziel- 
loses Reisen und längere Aufenthalte in England, Deutschland, 
Belgien, Nordfrankreich. Wie und wovon Verlaine lebte, ist 
ziemlich rätselhaft. Einige Zeit war er auf einem stillen Schloss 
in England Hauslehrer. Für kurze Frist hat dem Zerrütteten eine 
neue Liebe neues Leben und die Hoffnung auf Erhebung gegeben. 

dismus, soweit sie überhaupt enisthaft in Betracht kommen können und nicht 
in das Gebiet der Mystifikationen gehören, sind ausser dem oben erwähnten 
instruktiven Buche von Charles Morice heranzuziehen : Aufsatz von Alfred Ernst 
in der NouveUe RemiCy v. 15. Novbr. 1891 über Verlaine und den Symbolismus. 

— Georges Rodenbach in der Revue bleue v. 4. April 1891 A propos des 
Decadents et des Syinbolistes. — Ebenda in der No. v. 6. Juni 1891 Le Vers 
frangais et les Foetes decadents von Psichari, und der Aufsatz des rücksichts- 
losesten Gegners Ferd. Brunetiere in den Essais 8ur la Litterature Contem- 
poraine: Le Symholisme contemporain. — Von demselben erschien Les Sym- 
bolistes et le« Decadents in den Nouveües questions de critique (vorher in 
der Revue des deux Mondes v. 1. Novbr. 1888). — J. Texte, Le Mysticisme 
litteraire, in der Rev. des deux Mondes v. 15. Novbr. 1890. — Charles Tetard, 
La Reforme de la Poesie. La Poesie frgse.f ce qu^eUe est etc. bei Leon Vanier 

— Frühere ^symbolistische' Neigungen des 15. und 16. Jahrhunderts behandelt 
Raoul Rosi^res* Artikel Symbolistes et Decadents d'autrefois in der Rev. bleue 
V. 17. Oct. 1891. — Die englische Litteratur des Symbolismus ist mir bisher 
nicht zug^änglich gewesen. 
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Dann finden wir ihn im Spital, wohin Freunde ihn gebracht. 
Jetzt, da sein Name durchdiingt und die idealistische Bewegung 
im jungen Frankreich ihn emporgehoben hat, ist seine groteske 
Erscheinung auf dem linken Ufer stadtbekannt. Wer ihn sehen 
will, findet ihn hinter dem Absinthglase im Cafö Fran^ois 1®' 
auf dem Boid' Mich\ 

Mit Jos6-Maria de Heredia, Ijeon Dierx und Frangois Coppee 
gehört Verlaine zu der Gruppe junger Dichter, die um 1865 bei 
Catulle Mendes in der rue Douai sich zusammenfanden. Sie ent- 
decken einen opferwilligen Verleger in Lemerre und siedeln zu 
ihm in den Passage Choiseul über. Ihre Zeitschrift VArt wird in 
Le Parnasse Contemporain umgetauft. Später wurde aus ihr die 
Revue fantaisiste, die Catulle Mendes herausgab. Barbey d'Aure- 
villy giebt der Gruppe den Namen der Parnassiem.^) Ihr Gott ist 
Victor Hugo, der Dichter der Legende des Siecles. Von ihm be- 
kennt Catulle Mendes: Toute Poesie vient de lui, se meut en lui, 
retourne ä hii. II tient ce siede, ainsique les empereurs des 
peintres portent le globe universel. Ronsard, Th. Gautier, Ste. 
Beuve (Joseph Delonne) betrachten sie als ihre Vorläufer. Der 
Widerspruch gegen den Realismus und den Geist der Analyse 
einerseits, andrerseits gegen die mit Ponsard's Lucrece wieder- 
erstandene Schule des bon sens und gegen den Versuch nach 
dem zerschmetteiTiden Sturz der Burggrafen Victor Hugos den 
konventionellen Klassizismus neu zu beleben, hielt die strebenden 
Jünger des Meisters, der im Exil lebte, zusammen. Die Poetik 
des Pamassiens hat ihren schärfsten und einseitigsten Ausdruck 
gefunden in dem vielumstrittenen Petit Traite de Poesie fran^aise 
von Th. de Banville. Am besten characterisiert ihre künstleri- 
schen Grundsätze ein paradoxes Wort Gautiers aus dem Tagebuch 
der Goncourt: De la Forme 7iaU VIdee; uisprünglich scheint es 
ein Wort Flauberts gewesen zu sein, in dem dieser die letzte 
Formel der Schule fand. Es versteht sich von selbst, dass, wie 



*) Über die Geschichte des Pamass s. Th. de BanviUe, Mea Souvenirs 
(1882). — Catulle Mendes, La Legende du Parnasse contemporain (1884). — 
Jules Tellier, Nos PoUes (1888). — Lescure, Frangois Coppee (1887). Dazu 
die No. des Temps v. 13. Novbr. 1881 und verstreute Mitteilungen bei Huret, 
V Evolution otc, 
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alles Neue und Jugendliche, die Parnas»iens von der landläufigen 
Kritik und dem Publikum als die formistes, stylistes, impassiMes, 
impeccdUes, sctdpturanx u. s. w. mit breitem Behagen verspottet 
wurden. Es hat lange gewährt, bis so bedeutende Künstler wie 
Leconte de Lisle und Sidly Prudhomme sich durchsetzten. 

Im Pamasse Contemporain, der den Nebentitel JRectieü 
de Vers Noiiveatix trug, sind um 1865 die ersten Verse Verlaines 
erschienen. Gleichzeitig mit der ei'sten Sammlung Coppöes, dem 
Eeliqimire, kamen 1867 bei Lemerre Paul Verlaines Erstlinge 
unter dem Titel Poemes Satiirniens heraus. Von Coppees Samm- 
lung setzte Lemerre in drei Jahren 114 Exemplare ab: es war 
der grösste Markterfolg des jungen Paniass. Wie viel wird von 
den Poemes Saturniens verkauft worden sein? Und doch offen- 
barte sich in ihnen schon ein starkes und eigentümliches Talent, 
wenn es auch noch auf betretenen Pfaden wandelte. Den Titel 
der Sammlung mag Verlaine einer'Strophe des Epigraphe poiir un 
livre condamm von Baudelaire entlehnt haben: 

Ledeiir paisible et bu^oUque, 
Sobre et naif komme de Men, 
Jette ce livre saturnien, 
Orgiaque et melancolique. 

Was mit diesem Rätselwort gemeint ist, sagt Verlaine in der 

Vorrede: 

Or ceux'lä qui sont nes aoiis le signe Saturne ^ 

Fauve planete^ chere aux necromanciens, 

Ont entre tous, d'apres les grimoires ancienSy 

Bonne pari de malheur et bonne part de bile, 

V Imagination, inquiete et d^biky 

Vient rendre nul en euac Veffort de la raison. 

Dans leurs vcines, le sang, subtil cofume im poison, 

Brülant comme une lave, et räle, coule et rotile 

En gresillant leur triste Ideal qui s'ecoide. 

Tous les Saturniens doivent souffrir et tels 

Mourir .... 

In früher Stunde hat der Dichter in diesen Versen sich und 
sein Geschick gekennzeichnet. 

Nach Auffassung und Stil sind die Mehrzahl dieser ersten 
Gedichte echt pamassisch. Verlaine bekennt sich gläubig zu 
denen, die mit regem Fleiss das Metall der Sprache in edle 
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Formen treiben und die külile Schönheit des plastischen Kunst- 
werks zu erreichen streben, Andre rührend, selbst ungerührt: 

A nous qui ciselons les mots comme lea coupes 
Et qui faismis des vera emus tris froidement . . . 
Ce quil nous faut, ä nous, c'est, aux luews des lampes, 
La science conquise et le sommeil dompte. 

Die höchste Schönheit ist ihm die des Märmors , das Skulpturale 
ist Vorbild: 

Est-eUe en marbre ou non, la Venus de Mih? 

Was an alten Theogonieen nordischer, griechischer und 
indischer Völkerstämme Victor Hugo in der Legende des Siecles 
noch nicht vei*arbeitet hatte, dessen bemächtigt sich Leconte de 
Lisle, und in seinen Spui*en wandelt zunächst Verlaine. Dem 
Meister entlehnt er den exotisch - indischen Prunk: Qavitri, 
Yyaga, le Kcliatrya, la Ganga, und den archaisch-hellenischen 
Aufputz: AkJiilleiis, Homeros, Odysseus, Sparte. Er bekennt: 

Tout enfanty fallai revant Ko-Hinnor, 

Somptuosite persane et papale^ 

Heliogabale et Sardanapale 

Ganz persönlich schon in der Grundstimmung, wenn auch noch 

ohne eigne Form, ist in den saturnischen Gedichten das Nocturne 

Parisien : 

RouUy roule ton fiot indolent, mome Seine, 

hn sinkenden Abend steht der Dichter auf dem Pont de la 
Cit6 und sieht auf die Seine und ihre Uferstrassen; alle grossen 
Ströme, die Dichter je verherrlicht haben, ziehen an seinem Geist 
vorüber: Tiber, Rhein, Guadalquivir, Lignon, Adour, Nil, der 
grosse 'Meschacebe', Eurotas und Ganga, jeder in eigener Schönheit: 
Toi^ Seine, tu n^as rien, Deuac quais et voilä tout! 

Bei Tage oben schmutzige Bücher in den Kästen auf der 
Kaimauer, und Müssiggänger, die in's Wasser spucken, unten die 
Reihe der stumpfsinnigen Angler. Und nun in plötzlichem Um- 
schlag — der Abend, ein Bild der Seine und ihrer Umgebung 
von jener berühmten Stelle aus, von der Victor Hugo in Notre 
Barne sie sieht, von der aus der Maler Claude Lautier in Zolas 
Oeuvre den Strom und die schwaiTie Silhouette der Kathedrale 
immer aufs Neue festzuhalten sucht: 
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Oui, mais qtiand vient le «oiV, rarefiant enfin 
Les paasants alourdis de 8ommeil ou de faim^ 
Et que le couehant met au ciel des taches rouges^ 
Qu'il fait bon aux reveurs descendre de leurs bouges 
Kt, 8'accoudant au pont de la Cite, devant 
Notre-Dame, songer, cmur et cheveux au ventf 
Les nuages chasses par la brise noctume, 
Courent, cuivreux et roux, dans Vazur taciturne, 
Sur la tete d'un rot du portail, le soleil, 
Au moment de immrir, pose un baiser vermeil. 
UhirondeUe s'enfuit ä Vapproche de Vombre, 
Et Von voit voleter la cluiuve-souris smtibre. 
Tout bruit s'apaise autour, A peine un vague son 
Dit que la ville est la qui chante sa chanson, 
Qui Uche ses tgrana et qui nwrd ses vidimes; 
Et c'est Vauhe des vols, des amours et des crimes. 

Da klingt ein ferner schriller Ton durch die Abendluft: 
irgendwo in einem Hofe spielt ein Leierkastenmann seine Gassen- 
hauer: scharf, grell, dann leiser und leiser, und nun kommt das 
grosse Schweigen der Nacht. Auf dunkler Wolke schwebt der 
Abendstera, sammetschwarz und lautlos gleitet der Stiom unter 
der Brücke dahin: 

Et Von est seul avec Fans, VOnde et la Nuit! .... 
-- Et tu coules toujours, Seine^ et^ tout en rampant, 
Tu traines dans Paris ton cours de vieux serpent, 
De ideux serpent Ixmeux, emportant vers tes havres 
Tes cargaisons de bois, de houille et de cadavres! 

In anderen Stücken der ei'sten Sammlung, wie in dem Effet de 
Nuit, verrät sich die starke Einwirkung Baudelaire's, des Dichters 
der Fleurs du Mal. Das erwähnte Gedicht erinnert in der heraus- 
gequälten grotesk-grässlichen Wirkung an Verse Baudelaires in 
der Danse macabre oder im Squelette lahoureur aus den TaUeaux 
parisiens. Die Verwandtschaft mit Baudelaire zeigt Verlaine auch 
in der von Gewissensängsten gestachelten Lust am Satanischen 
und am Wollüstigen, in der schmei*zlichen Sehnsucht nach Reinheit 
und Unschuld, die von plötzlicher flammender SinnUchkeit verzehrt 
wird, in dem Hohn, der sich vor dem Verhöhnten fürchtet, in 
dem Lebensekel, dem vor dem Tode graut: 

Lasse de vivre, ayant peur de mourir, pareille 
Au bnck perdu, jouet du fiux et du reflux, 
Mon äme pour d'a/freux naufrages appareille. 
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Und noch in Einem, in der symbolischen Verwendung der Töne 
und Farben für die Empfindungswelt des Dichters, ist Verlaine 
ein Erbe Baudelaires. Diese Symbolik der Dinge deutete 
Baudelaire an in dem Sonett Corresporidances (Fleurs du Mal : 
Spleen et IdeM IV): 

La Nature est un temple m de vivants piliers 

Laissent parfois aortir de confusea parolea; 

L'homme y passe ä travers des forets de symholes 

Qui Vobservent avec des regards familiers, 

Comme de longs echos qui de hin se confondent 

Dans une tenebreuse et profonde unite, 

Vaste comme la nuit et comme la clarte, 

Les parfumSj les couleurs et les sons se repondent. 

Die Anwendung dieses 'Symbolismus' finden wir schon in den 
Poemes Sahirniens, beispielsweise in dem Stück Le Eossignol : 

Comme un vol ciHard d'oiseaux en emoi, 

Tous mes Souvenirs s'abattent sur moi, 

S'abattent parmi le feuillage jaune 

De mon coeur mirant son tronc plie d'aune 

Au tain violet de Veau des Regret s 

Qui melancoliquement coule aupres . . . 

Noch deutlicher tritt dies Ineinander von Stimmungen, Farben 
und Tönen in der Chanson d^aufoniyie auf: 



Les sanglots longs 
Des violons 

De Vautomne 



Blessent mon ccßur 
D^une langueur 

Monotone. 



Man mag das lächerlich und unfranzösisch schelten, weil es keinen 
*Sinn' giebt — was haben die Geigen mit dem Herbste zu thun? 
— , sicher ist es echt lyrisch, denn es vermittelt durch Worte eine 
ganz besondere Stimmung: Herbstwehmut. Aus diesen langen 
geschlossenen ö in sanglots, longs, violons hört man das schluch- 
zende Singen dei* Saiten, und die dumpfen o von automne und 
Monotone mit dem offnen ö in codur und langueur bilden die 
schwermütige Begleitung zu diesem Herbstgesang. Erklären 
lassen sich solche Verse nicht: Bild, Ton und Empfindung sind 
so vollkommen eins, das Bild ist so die Empfindung, die Empfindung 
so der Klang selbst, dass eine Lösung unmöglich ist. Dieser 
Lautzauber, dies Halbdunkel der Worte bei bebender Empfindung 
ist eine unverkennbare Eigentümlichkeit Verlainescher Verse. 
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Er erreicht damit schon früh neue und zai1;e Wirkungen. In 
einem Liede träumt er von der Unbekannten, Gütigen und Milden, 
die einst den Einsamen trösten, den Iri-enden lieben, ihm vei-zeihen 
und ihn vei*stehen wii*d: 

Son nom? Je nie sownens quil est doux et sonore 
Comme ceux des aimes que la vie exila , . . 
Son regard est pareil aux regards des statues, 
Et pour sa voix lointaine et calme et grave, eile a 
L^inflexion des voix cheres qui se sont tues. 
Der Eindruck solcher Strophe vergleicht sich der Wirkung 
visionärer Bilder von Gabriel Max: krankhaft gewiss, aber von 
mystischem Reiz, wie aus einer Oberwelt. 

Neu und eigen ist Verlaine auch in jenen Versen der Poemes 
Sattimiens, die er Paysages tristes nennt. Sie erinnern an das 
tiefe Wort des Genfei's Amiel: Un paysage est un etat d^äme. 
Die französische Malerei und die Poesie sind den gleichen Schiitt 
gegangen. Nur mit einer dämmernden Abendlandschaft von Corot, 
Millet, Dupre kann ich das folgende auserlesene Gedicht Ver- 
laines vergleichen: 

L* Heitre du Berger. 
La hme est rouge au brumeux hoHzon; 
Dans un brouillard qui danse, h prairie 
S'endort fumeuse et la grenouille a-ie 
Par les Jones verts oü circule un frisson; 

Les fleti7'S des eaux referment leurs coroües; 
Des peupliers profilent aux hintains 
Droits et serres, leurs spedres incertains ; 
Vers les buissons errent les lucioles; 

Les chats-huants s'eveillent, et sans bruit 

Rament Vair noir avec leurs ailes lourdes^ 

Et le zenith s'emplit de lueurs sourdes. 

Blanche, Venus emerge, et c'est la Nuit, 
Auch hier versagen Kritik und Analyse: man kann das wohl 
umschreiben, einzelnes heiausheben, auf die feine und sichere 
Naturbeobachtung z. B. im Fluge des Käuzchens hinweisen, den 
weichen süssen Klang und die Einheitlichkeit der Stimmung loben, 
das köstliche Doppelbild der letzten Zeile, das mit dem Worte 
Venus erweckt wird, verdeutlichen, aber schliesslich steht man 
doch vor dem unergründlichen Rätsel des dichterichen Wortes. 
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Hier spricht nicht der Sinn, sondern die Seele des Wortes. In 
der Vorrede zu den Briefen Flaubeits an George Sand hat Guy 
de Maupassant von diesem, so vielen unfassbaren Zauber des 
Wortes gesprochen: Les mois out iine äme. La plupart des lec- 
teurs et meme des ecrivahis ne leiir demandent qWim sens. Des 
hommes instruits, intelligentSy des ecrimnis meme s^Honnent qiiand 
m Jeur parle de ce mustere qu^ils igncyrent; et ils sourient en 
haiissant les epatdes. Qu'importe! Ils ne savent pas. Aictant 
parier mitsiqtie ä des gens qui n'ont pas d'oreiUe. Allerdings 
liegt in der Pflege dieser 'suggestiven' Kmft des Wortes eine 
Gefahr für den Dichter; sie führt notwendig zur Mystik der 
Sprache. Dieser Gefahi* ist dei' Symbolismus in seinen extremsten 
Vertretern, den Instrument istes u. ä., nicht entgegen. Die Theoiie 
dieser Mystiker, die das Verbe anbeten, ist diese: Farbeneindrücke, 
Landschaftsbilder, Empiindnngen, Leidenschaften werden in der 
Musik durch Töne hervoi'gerufen; also müssen auch in Versen die 
Klänge allein Farbeneindrücke ei'zeugen, eigentümliche Stimmungen 
wecken, Bilder bestimmtei' Art hervorlocken können. Wer über 
diese Verirrungen und Narrheiten sich näher untorrichten will, 
dem sei empfohlen Rene (ihils Traite dn> VerLe, arec Avant-dire 
de Stephane MaUarme, Paris, bei Vanier 1887, und der Petit 
Ghssaire pour servir ä rintelligence des autenrs decadents et 
symbolistes von Jacques Plowert, Paris, Vanier, 1888. • 

Glückliche Stunden, in denen ihm das Höchste gelingt, hat 
Verlaine, dem jede Selbstkritik mangelt, nicht häufig. Schon in 
den Poemes Saturniens, und später immer mehr, begegnen platt 
prosaische Vei*se, lächerliche, absurde, kindische Ausdrücke. In- 
stinktiv ergreift Verlaine das Schöne; wo er absichtlich ist, wird 
er leicht geschmacklos und gi-otesk und fälscht auch wohl die 
Sprache. Dann gleicht er nach Lemaitres sarkastischem Wort 
einem Heilgehülfen oder einem Dorfapotlieker, der lyrische An- 
fälle hat. Er spricht einmal von grils seidx)tes qu'alternent des 
couronnes. Im selben Verse steht neben dem poetischen Wort 
ein nüchtei-n wissenschaftlicher Terminus: 

L'atmosphere ambianfe a des baisers de sceur. 

Es ist zuweilen, auch in den gutcu füedichten Verlaines, 
schwer zu sagen, wo die andeutende, symbolische, aber immerhin 

12 
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bewussste Sprache des Wachens aufhört und das zusammen- 
hangslose Traumi-eden des bewussilosen Hmdämmerns beginnt. 
Wir treffen schon in der ersten Sammlung Verse, die eine ver- 
zweifelte Ähnlichkeit mit der FMinella mystka haben, so diese: 

Le Souvenir avec le tripuscule 

Rougeoie et tremble ä Vardent horizwi 

De Veapetance en flamme qui recule 

Et s'agrandit ainsi qu'une cloison 

Mysteiieuae, oü mainte floraisan 

— Dahlitty lis, tulipe et renoncule — 
S^elance autour d'un treillis et circule 
Parmi la maladive exhalaison 

De parfuma lourds et chaudSf dmit le poison 

— Dahlia, lis, tulipe et renoncide, — 
Noyant mes sens, mtm äme et tna raison, 
Mele dans une immense pCunoison 

Le Souvenir avec le crepuscule. 

Hier wird das Tnteresse pathologisch. Beim besten Willen bleibt 
mir von diesen Versen nichts als das weiche Wiegen des Rhythmus 
im Ohr, und für Auge und Geiuch die Erinnerung an einen 
scharfduftenden, halbwelken Strauss von Dahlien, Lilien und Ra- 
nunkeln auf einem unbestimmten purpurnen Hintergi-unde. Der 
Seele bemächtigt sich ein müder Dämmei*zustand, in dem die an- 
klingenden Worte noch keine Bedeutung oder keine Bedeutung 
mehr haben: das soll erst Bild, Empfindung, Gedanke werden. 
Es ist der Embryo eines Liedes, als solcher möglicherweise recht 
instruktiv für die Lehre vom Entstehen des lyiischen Gedichts, 
aber ein Gedicht ist es doch ebensowenig wie etwa ein Embryo 
ein Mensch ist. Es mag eine besondere Anlage dazu gehören, 
jenen Zustand festzulialten, in Worte zu bannen; vielleicht ist 
auch dies allein des Dichters Absicht gewesen : als ein Kunstwerk 
aber kann das niemals gelten. 

Für die leichte Schmiegsamkeit Verlaines, die Vielgestaltigkeit 
seines lyrischen Talentes bietet die zweite Sammlung seiner Ge- 
dichte Les Fetes Galantes (1869) einen Beweis. Hier erinnert 
wenig mehr an den Parnass. Das ist, auf den ersten Blick ge- 
sehen, die Welt Watteaus : lichter Park, gestutzte Hecken, baroke 
Springbi-iinnen, verschwiegene Muschelgrotten, lascives Getändel, 
keckes MaskenspicL In alleilei Gruppen, Stellungen und Be- 
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leiichtungen tummelt sich das leichte Gesindel: Egle, Chloris, 
Atys, Aminte, Tircis, Pierrot, Scaramouche, Pucinella, sich 
suchend, fliehend und findend. Aber sie alle haben etwas stumm Ge- 
spenstisches, sie bewegen sich wie Larven und Lemuren. Pierrots 
weisse Schminke ist Leichenfarbe, Hai'lekins Augen brennen im 
Fieber, die Mandoline klingt zum Sterben ti*aurig, und stumm 
lockt Colombine ihr groteskes Gefolge genaiTter Liebhaber in den 
Tod. Nur ganz von ferne und nur im Äusserlichsten erinnern 
diese Lieder an die Manier de Bernis' und Dorats. Die echte 
Rococograzie haben nur wenige; unter den neueren Dichtungen 
vergleichen sich diese dem berühmten Gedicht Mussets Siir trois 
Marclies de Marhre rose. Nur hat Mussets Vers nichts von dem 
schwennütigen Grundklange Verlaines. Und der Vers Verlaine« 
ist launisehei', unfassbarer. Wii* finden hier auch zuerst die un- 
ruhigen Verse mit ungrader Silbenzahl, die für Verlaine charakte- 
ristisch sind ; in ihrem ungleichmässigen Rhythmus whken sie wie 
schmei*zliche, unaufgelöste Dissonanzen. Ich lasse eines dieser 
Lieder in siebensilbigen Versen folgen, wenn es auch mit seinem 
rein subjectiven Inhalt aus dem Rahmen der Fetes Galantes 

herausfällt. 

En Sourdine. 



Calmes dans le demi-jour 
Que les branches haut es fönt 
Perietrons bien nofre ammir 
De ce silence it^ofond. 

Fondons nos ämes, nos coeurs 
Et nos sens extasies, 
Parmi les vagues anguenrs 
Des pins et des arhausiers. 



Ferme tes yeux ä demi, 
Croise tes hras sur ton sein, 
Et de ton coßur endormi 
Chasse ä janiais tout dessein. 

Laissons-nous persuader 
Au Souffle herceur et doux 
Qui inent ä tes pieds Hder 
Les ondes de gazon roux. 



Et quand, solennel, le soir 
Des chines noirs tomhera^ 
Yoix de notre desespoir, 
Le rossignol chantera. 

La Bonne Chanson nannte Verlaine die dritte Sammlung 
seiner Verse. Aber *das gute Lied' mit seinen warmen und 
zarten Herzenstönen verhallte ün Kriegslärm des Jahres 1870. 
Die Epoche dieser Lieder ist die reiaste in des Dichters Leben. 

12* 
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Er ist versprochen mit einem lieben sehlichten Mädchen, mit der 
petite fee en rohe grise et verte avec des rtiches. Nun däucht 
ihn aller Stunn des Lebens gefriedet, die Dämonen seiner Brust 
schweigen, alles Hässliche ist in die Vergangenheit versunken, 
vor ihm steht die Hoffiiung auf ein stilles lieben in bescheidenem 
Glück, und seine Seele badet einmal in einem reinen Quell. 

Oui, je vexw lYiarcher droit et calme dans la vie. 
Nur wenige Lieder der Bonne Gtanson lichten sich unmittelbar 
an die Verlobte, meist sind es Hoffnungen schöner Stunden, 
Natureindrücke, flüchtige Reisebilder. Auch hier sind die Abend- 
lieder von besonderer Schönheit. Bei dem nachstehenden Liede 
klang dem Dichter Goethes 'Über allen Gipfeln ist Ruh' im Ohr. 
Rhythmus und Reimfügung der ersten fünf Vei"se entsprechen sich 
bei beiden Liedern vollständig. Nur schliesst Verlaine seine 
Strophe mit einer einzigen, nach langer Pause nachklingenden Zeile: 



La lune blanche 
Luit dans les bois; 
De chaque branche 
Part une voix 
Sous kl ramee . . . 
bien-aimee. 



L^efang reflete, 
Profond miroir, 
La Silhouette 
Du saule noir 
Oü le vent pleure . . 
Revons: c'est Vheure. 



TJn vaste et tendre 

Apaisetnent 

Semble descendre 

Du firtnament 

Que Vastre irise .... 

Cest Vheure e^xquise. 

Eigene schwere Verschuldung hat Verlaine von Fmu und 
Kind getrennt und ins Exil getrieben ; den Sohn hat er zu seinem 
Schmerae nie wiedergesehen. Nun klingt immei' deutlicher der 
Ton hoflftiungsloser, dumpfer Verzweiflung, kampfloser Hingabe an 
niedrigste Leidenschaften. In jenen Jahren ist Verlaines Schatten 
der damals noch unbekannte zügellose Dichter der llluminations, 
Arthur Rimbaud^). Mit ihm stüi*zt er sich in die Abgründe des 



*) Über Rimbaud vgl. den Artikel Verlaines in den Poetes Maudits, 
Ct. Rodenbach, La Poesie Nouvelle (s. o.) , Charles Mori(;e, La Litter, de tout 
ä Vheure und den Aufsatz von Rodolphe Daraens Arthur Rimbaud in der 
Revue independante vom Januar-Februar 1889. 
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Lebens in London und Brüssel, Gesundheit und Zukunft wahnsinnig 
verwüstend. Er begeht im Rausch ein Verbrechen und wird ver- 
urteilt. In dieser Epoche seines Lebens hat Verlaine merk- 
würdige Ähnlichkeit mit Villon. Über den unfreiwilligen Auf- 
enthalt hinter Schloss und Riegel spricht der Dichter selbst in 
einem bei Byvanck (a. a. 0.) mitgeteilten Interview (S. 118): La 
chäteatt oü Von m'enferma fut tut veritahle asUe, apres toiites 
les souffrances des anciens teni2)b\ Le diredeur vit hien que 
favais agi par folie, et me traita dhuie faron convenable. II me 
pretait deslivres, tm Racine, an Shakespeare; fai pu y travaüler 
et meme refaire mon education, qai avait ete tm peu negligee par 
ma propre faute. — Aus der wildesten Zeit stammen die Bomances 
sans Paroles (1874), die in Sens erschienen, während Verlaine im 
Auslande lebte. Im Jahi'e 1887 hat der Verleger der Dccadertce, 
Leon Vanier, einen vom Dichter durchgesehenen Neudruck ver- 
anstaltet. In den ersten Liedern, den Ariettes oubliees, klingt' die 
Wehmut des Verzichts und der Verbannung noch nach : 

Je ne nie suis pas console 

Bien que mon ccßur s^en sott alle. 

Dann folgt eine Reihe flüchtiger, im VorübeVstreifen gewonnener, 
zum Teil unnachahmlich scharfer Skizzen aus Belgien und England. 
Nur dass die gewollte prägnante Küi-ze des Ausdrucks, das An- 
deutungsweise zur unleidlichen Manier wird und hier und da 
auch ins Alberne ausartet. Man urteile: 



Les yeux s^etonnent 
Oü Charleroi? 



On aent donc qiwi? 
Des gares tonnent, 

In demselben Gedicht rufen dann wieder wenige Worte eine ganze 
Landschaft in ihrem Stimmungscharakter hervor: das schwarze 
verdoiTte Gras auf der kahlen windgefegten Ebene des Kohlen- 
beckens von Charleroi: 

Dans Vherbe noire 
Les Kobolds vont, 



Le vefit profond 
Pleure .... 



Durch diese müden Lieder alle geht ein Zug tiefen Unge- 
nügens, schmerzlicher Selbstverachtung, heimlicher Gewissensqual. 
Nichts Gesundes, nichts leidenschaftlich Kraftvolles, nicht einmal 
die satanische Poesie der Sünde. Ein Irrer, ein Fiebernder sieht 
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so: scharf und doch verzerrt, als wären die Dinge nicht ausser 
ihm, sondern in ihm, als schmerzten ihn die Wirklichkeiten. 

Sieben Jahre schweigt Verlaine. Dann giebt er, im Jahre 
1881, sein eigenstes und grösstes Werk: Sagesse. Das Buch 
erschien damals in einem streng katholischen Verlage, bei Victor 
Palmin ; es ging in dieser Ausgabe spurlos vorllber. 

Aus dem grossen Sünder ist ein Süsser geworden. Der Ver- 
zweifelnde ist zum Kinderglauben zurückgekehrt. Die Gnade hat 
den Irrenden berühil, und die innere Wandlung ist erfolgt. Ohne 
Zweifel und Skmpel, ohne Einschränkungen, oline jeden Einspruch 
des Verstandes oder des Willens, in ganzer inbrünstiger Zer- 
knirschung wirft der Verloiene sich vor der Mutter Gottes nieder, 
dass die Allerbarmerin ihm verzeihe und ihn heile. Die Welt 
versinkt mit ihren Lüsten, mit Stolz und Hass, mit allen Stimmen 
der Lockung; das Ohr hört nur Worte erbarmender Liebe, das 
Auge sieht nur das Kreuz auf Golgatha, die Mutter Gottes mit 
dem Kinde, den Priester, der die Hostie erhebt. Nur zuweilen noch 
naht sich das Grauen und Schrecken alter Erinnerung, die Angst 
vor der Wollust des Bösen; dann ist die einzige Rettung das 

ijreDei. Q^g Souvenirs va-t-il faUoir les retuer? 

Un assaut furieuxj le suprhncy aans doute! 
va prier contre Vorage^ va pner ! 

Das ist kein poetisches Christentum; die Bekehrung ist echt, wenn 
sie auch nicht längei' als einige Jahre vorhält. Sie hat dem 
Dichter Verse eingegeben von so mystischer Verzücktheit, so 
brennender Glaubensglut, so heisser Gottessehnsucht, wie sie in 
französischer Dichtung ihres Gleichen nicht haben. Verlaine 
schreibt in der Vonede zur ersten Ausgabe von Sagesse: L'auteur 
de ce livre n^a pas toujotirs pense comme aujourd%iiL 11 a 
longtemps erre dans la corruption contemporaine , y prenant sa 
pari de fautes et dHgnorance. Des chagrins tres merites Vont 
depuis averti, etDieu hii a fait lagräce de comprendre Vavertissement. 
11 s*est prosteme devant VAutel longtemps meconnu, ü adore la 
Toute-Boiite et invoqiie la Toiite-Fuissance, fils smimis de VEglise, 

le dernier en nrnite, mais plein de honne volonte L'auteur 

a piiblie tres jeime, c^est ä dire il y a une dizaine et une dou- 
zaine d'annees, des vers sceptiques et tristement legers. B ose 
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compter qu*en cetix-ci nidle dissoiiance n^ira choquer la dMicatesse 
d'tme oreüle cathoUqite. Dieser Umschwung ist nicht neu aus 
ästhetischen und physischen Excessen zur Askese und zur Herz- 
Jesu-Stimmung, aus der Don-Juan-Philosophie in den kindlichen 
Glauben. Dem willenschwachen, moralisch gebrochenen, von 
Gewissensängsten gequälten Dichtei', der ein reiner Stimmungs- 
mensch ist, konnte diese Umkehr nicht schwer werden. Seiner 
Poesie giebt dies Ijosringen von der Welt und der Erinnerung 
an das Gewesene etwas Entköipertes, Ekstatisches. Verlaine, 
diese anima anceps, der Mensch der unvermittelten Extreme, 
möchte nun gern auch ganz empfinden und ganz darstellen, 
wie Fra Angelico; aber die Angst vor dem Satan blickt durch. 
Um ganz einfältig und fromm zu werden, dazu hat dieses Herz 
zu viel böse Erfahrungen gemacht. 

Christliche Dichter, die an den Psalmen und an Thomas a 
Kempis sich begeistert haben, hat Pi-ankreich im grossen Jahr- 
hundert seiner Litteratur besessen: Corneille, Brebeuf, Godeau. 
Chateaubriand fand dann den Weg zum poetischen Christentume 
zurück. Victor Hugo entnahm früli der Bibel das Orientalische, 
Dekorative, spätei- den rührenden Legendenton der Evangelien, 
die feierliche Sprache der Propheten und Chronisten des alten 
Testaments. Aber seine Neigungen sind nichts weniger als katho- 
lisierend. Starke katholische Tendenzen zeigen, in ihren Werken 
wenigstens, erst zwei neuere Dichter, welche auf die Decadetice 
beträchtlichen Einfluss geübt haben, Baudelaire und Barbey d'Au- 
re\illy. Baudelaire eigentümlich ist die Mischung des Katholischen 
mit dem Sündlidi - Wollüstigen, Es ist ihm eine höchste Lust 
zu sündigen, weil Sünde gegen Gott ist; erst das Bewustsein 
zu sündigen macht die Sünde lockend; das ist das satanische 
Princip in den Fleurs du Mal. In derselben Richtung be- 
wegt sich unter den Jüngsten neuerdings Huysmans in dem 
Roman La hos. Die idealistische Erhebung unsrer Tage in 
Frankreich^), die nicht nur als der natürliche Gegensatz zum Po- 

1) Vgl. Ed. Rod, Les Idees morales du Temps present. — M. de Vogüe, 
Les Cigognes in der Bevue des deux Mondes v. 15. Febr. 1892. — Romacle 
über Desjardin's Le Devoir present in der U&vue bleue v. 13. Febr. 1892. 
Dazu auch die Mysterien von Maurice Bouchor: La Nativite du Christ 
Legende de Sie. Cecile u. s. w. 
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sitivismus in der Wissenschaft und zum Naturalismus in der 
Kunst aufzufassen ist, sondern als eine Folge intellektueller und 
ästhetischer Überkultur bei mangelnder Ernährung des Gemüts 
und des Willens, muss über allerlei Wunderlichkeiten direkt zum 
Katholicismus als Kunst- und Lcbensprincip führen. Wagner, 
Schopenhauer, Tolstoi und der esoterische Buddhismus sind nur 
Durchgangsstadien zum heiligen Franciscus von Assisi und zur 
heiligen Therese; ob es jetzt als Satanismus, Occultismus, Deca- 
dismus, Magismus im Hexenkessel brodelt, zubereitet werden soll 
mit Allem der Zaubertrank, der die Übervvelt dem Schauendea er- 
schliesst, der in die entgötterte W^elt die Gottheit zurückführt. 
Der Katholicismus Verlaines aber ist kein Kunstprincip, kein litte- 
rarisches Bekenntnis, er ist innerstes Blieben. Um dies zu zeigen, 
bedarf es nur weniger Beispiele. Ich hebe zunächst einige Strophen 
heraus aus einer Art Beichte, einem acte de contrition des zer- 
knirschten, sich ganz hingebenden Sünders: 

mon Dien, vmis m'avez blesse d^amour 

Et la hUasure est encore vibrante, 

mon DieUy v(m8 m'avez blesse d/amour. 

Voici mon front qui n^a pu que rmigir, 
Pour Vescabeau de vos pieds adorables, 
Voici mon front qui n^a pu que rcmgir, 

Voici mss mains qui n^ont pas travaiUe, 
Four les charbons ardents et Veticens rare, 
Voici mes mains qui n'ont pas travaiUe. 

Voici mon cceur qui n'a battu qu'en vain, 
Pour palpiter aux ronces du Calvaire, 
Voici mon cceur qui n'a battu qu'en vain. 

Voici mes pieds, frivoles voyageurs, 
Poftr accourir auao cris de votre grace, 
Voici mes pieds, frivoles voyageurs. 

Voici mes yeux, luminaires d'errey^r, 
Pour Mre eteints aux pleurs de la priere, 
Voici mes yeux, luminaires d'erreur .... 

Fremdartig ist die kunstlose Form, die Wiederholung des ersten 
Verses als dritten, die beide die reimlose Mittelzeile terzinenähnlich 
umschliessen. Der Ton eriimert an die Litaneien wallfahrender 
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Büsser, und diese Verse sclireiten wie sündbeladene Pilgrime in 
dunklen Thälern. Hier bebt wirklicli ein Hei-z vor Grott. Am 
höchsten erhebt sich Verlaine nach Inhalt und Form in einer 
Sonettenreihe, die ein Zwiegespräch des Sünders mit Gott darstellt. 
Der Gott-Heiland hat geboten: 'Du sollst mich lieben!' Er zeigt 
ihm die Nägelmale an Füssen und Händen, die Zeichen, dass er 
die Sünder geliebt hat bis zum Tode am Ki'euze. Nun will er 
GegenUebe. Anbetend hingesunken, vertieft sich der büssende 
Dichter in die Gnade, die Grösse, die Unendlichkeit Gottes. Aber 
mit dem heiligen Augustinus fragt er: Wie ilm lieben, den All- 
umfasser und Allerhalter, den Ewigen, Entfernten, den Zürnenden, 
Gerechten? Die Stimme spricht: 

— Äime, Sors de ta nuit. Aime. (fest ma pensee 

De toute eternite, pauvre äme delaissee, 

Que tu dusses m^aimer, moi seid qui suis reste. 

Und der Büssende ringt sehnsüchtig, Gott zu erfassen, ihn zu 
begreifen, damit er, mit ganzer Seele ihn umschUngend, ihn lieben 
könne. Vergebens! Doch die Stimme führt, erhellt, tröstet, 
deutet und hebt zuletzt empor; die Gottesliebe neigt sich ihm 
entgegen : 

Et, pour recompenser ton zele en ces devoirs 

Si dotix quHls sont encor dHneffables delkes, 

Je te ferai goüter sur terre mes premices, 

La paix du ccew, Vammir d'etre pauvre et mes soirs 

Mystiques, quand Vesprit s'ouvre aux calrnes espoirs. 

Da quillt die Thräne, die mystische Ekstase tritt ein, die Gnade 
wird empfunden, die erwählte Seele zittert unter der strömenden 
Liebesflut Gottes und hebt sich zu ihm empor: 

tTai Vextase et fai la terreur d'etre choisi; 
Je suis indigne, mais je sais votre clemence. 
Ah! quel effort, mais quelle ardeur! Et me voici 

Plein d^une humhle priere, encor qu^un trouhle immense 

Brouille Vespoir que votre voix me revela. 

Et faspire en tremblant, 

— Pauvre äme, c'est celaf — 
Jules Lemaitre, der kein nachsichtiger Beui^teiler Verlaines ist, 
schliesst die Besprechung dieses Sonettenkranzes mit den Worten : 
Avez-vous rencontre, füt-ce diQZ sainte Catherine de Sienne oi{ 
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chez sainte TJterese, plits belle effiision mystiqiie? Et pensez-vons 
quhm Saint ait jamais mieiix parle ä Dien qiw M, Patd Verlaine? 
A mon avis, c'est pent-etre la premvkre fois que lapoesie frangaise 
a veritaMement exprime Vamoiir de Dien. 

Auf solcher Höhe hält sich der Dichter der Sagesse nicht 
immer; er schlägt auch in diesem Buche ab und zu ins Kindische 
um oder verliert sich ins Fratzenhafte. Etliche solcher Gedichte 
bilden das Entzücken der Incoherents und der Imprssionistes, 
gerade weil sie dem Uneingeweihten zunächst völlig dunkel bleiben. 
Es ist hier nicht der Ort, über diese Mystagogen und ihre Geheim- 
sprache zu reden. Verlaine rechnet sich selbst nicht zu ihnen, 
und es ist ein Unrecht, ihn ohne Weiteres mit den extremsten 
Narren in einen Topf zu werfen: aber er hat sie auf dem Ge- 
wissen. Angeblich sind jene die einzigen echten Idealisten; 
sie deducieren so. Die Welt hat ihre Realität nur im Ich. Wer 
das Innenleben des Ich, auch das des Traumes oder der zusammen- 
hangslosen Bilder- und Gedankenflucht associierender Reihen, die 
unkontrolliert durch das Bewusstsein laufen, wer das ängstliche 
Flattern der eingeschlossenen Seele belauscht, beobachtet, wieder- 
giebt, in Bild und Wort bannt, der ist der aufrichtige Künstler. 
Jedes logische, ordnende Moment, jede Absicht ist zu verbannen; 
sie fälscht nur die Wahrheit. So gelangen diese Schwächlinge 
nur noch zu dem Ausdrucke eines musikalisch-coloristischen Traum- 
lebens: höchste Zwecklosigkeit und höchste Sinnlosigkeit sind 
ihnen die Kennzeichen eines guten Gedichts. Sie leisten frei- 
willig darauf Verzicht, von anderen Menschen verstanden zu 
werden. Wer den Genuss dieser 'Kunst' in ihrem reinsten Aus- 
druck sich verschaiFen will, dem seien die Gedichte des vielgelobten 
Belgiers Maurice Maeterlinck Se^res chaudes empfohlen (Brüssel 
bei Paul Lacomblez, 1891 nouv. ed.).^) 

Verlaine hat der absichtlich dunklen Gedichte eine ganze 
Anzahl. Nicht der Gegenstand an sich macht dann das Verständnis 
schwer, die Darstdlung dunkel, sondern die Art der Behandlung. 
Einem der relativ verständlichsten dieser Gedichte, dem nachstehen- 



V Vgl. L'Art de Maurice Maeterlink von Camillo Mauclair in No. 1 
der Essais d'Art libre vom Januar 1892. 
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den Sonett, hat Lemaiti^ die liebevollste Betrachtung zugewandt, 
und er glaubt, hinter das Geheimnis gekommen zu sein. 

Veapoir luit comme un hrin de paüle dans Vetohh. 
Que crains'tu de la gu^ye ivre de aoti vol fou^ 
VoiSj le aoleil toujoura poudroie ä quelque trou. 
Que ne fendormaia-tu, le coude aur la table? 

Pauvre ante pale, au moina cette eau du puita glace, 
Boia-la, Puia dora aprha, Allona, tu vaia, je reate, 
Et je dorloterai lea r^ea de ta aieate. 
Et tu chantonneraa comme un enfant berce. 

Midi aonne. De gräce, eloignez-vous, madame. 
H dort, Ceat etonnant comme lea paa de femme 
Reaonnent au cerveau dea pauvrea malheureux. 

Midi aonne. Tai fait arroaer dana la chambre, 

Va. dora! Ueapoir luit comme un cailhu dana un creuoc. 

Ah, quand refleuriront lea roaea de aeptemhre! 

Das Sonett ist typisch für eine ganze Reihe Verlainescher Ei^zeug- 
nisse. Der Dichter giebt die Dinge nicht selbst, indem er schildert 
oder beschreibt, er entwickelt auch nicht einen Gedanken oder 
emen Vorgang. Er sucht durch Andeutungen zu wirken, er 
^suggeriert' die Bilder und Empfindungen. Das Wesen dieser 
Kunst hat m. W. am deutlichsten Stephane Mallarm6 ausge- 
sprochen (bei Huret, S. 60 f.), indem er die neue Kunst im Gegen- 
satz zur parnassischen Poetik charakterisiert: Je erois qice, quant 
au fand, les jetmes sont plus pres de Videal poetique que les 
Pamassiens, qui traitent encore leurs sujets ä la fugon des vieux 
phüosophes et des vieux rheteursy en presentant les objets 
directement Je pense qu'ü faut, au contraire, qu^ü n*y ait 
qu'allusion .... Les Pamassiens^ eux, prennent la chose 
entierement et la montrent; par lä üs manquent de mystere; üs 
retirent aux esprits cette joie delicieuse de croire qu*ils creent. 
Nommer un objet, c*est supprimer les trois quarts de la jouis- 
sance du poeme qui est faite du bonheur de deviner peu ä peu; 
le suggerer, voHii lereve. Cest le parfait usage de ce mystere 
qui constitue le symbole: evoquer petit ä petit un objet pour 
montrer un etat d'äme, ou, inversement, choisir un objet et en 
degager un etat d^äme, par une serie de dechifj'rements . . , . Jl 
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doit y avoir tonjours enigme en poesle, et c'est le but de la 
litterature, — iln^yen a pas d'antres, — d'evoquer les objets. 
Dass diese Rätselhaftigkeit auf Gmnd eines ästhetischen Princips 
erst in den (Gegenstand hineingeheimnisst wird, ist eine Verirrung 
Überempündsanier. Aber die Decadetice glaubt ernsthaft mit der 
Andeutungspoesie eine neue Epoche der französischen Lyrik 
herauf füliren zu können. Es ist erklärlich, dass es die Jungen 
lockt, der Sprache Voltaires und Pascals solche neue Wirkungen 
abzugewinnen, und es ist wohl möglich, dass der Vers und die 
Sprache um neue Ausdmcksmittel durch ihre Bemühungen be- 
reichert werden, wenn erst das Gewollt-Gegensätzliche der heutigen 
Bestrebungen geschwunden sein wird. 

Die Dechiffrierung des oben angefühilen Verlaineschen Kryp- 
togramms durch Jules Lemaitre gelangt zu folgendem Ergebnis. 
Der Dichter ist mit seiner Begleiterin, dei*selben, die den Un- 
glücklichen barmhei-zig aufgenommen hat, im Hochsommer um 
Mittag in eine Dorfschenke eingetreten. Halbtmnken vom schlechten 
Wein, eiTOattet von der Dunsthitze, brütet er dumpf vor sich hin. 
Da spricht die tröstende Stimme der Begleiterin : *Hoffe, die Hoff- 
nung glänzt im Unglück wie der Strohhalm im Stall.' Woher 
dieser Vergleich? Der Saal des Dorfwirtshauses stösst an den 
finstren Stall, die Thür ist offen, und die Sonne, die durch eine Ritze 
fällt, lässt einen Halm der Stallstreu hell aufleuchten. Eine 
Wespe summt ums Glas und stört den Träumenden. Die Wirtin 
macht sich um den Tisch zu schaffen, die Begleiterin lieisst sie 
gehen. Um Kühlung zu bringen ist im Zimmer gesprengt woixien. 
Noch immer glämt der Halm im einfallenden Sonnenlicht, wiedraussen 
der Kiesel am Wege, den ein Strahl trifft. Das Licht im Dunkel 
weckt die Hoffnung, dass späte Liebe, Septembeirosen, noch ein- 
mal erbltlhen werde. — Das ist fein und scharfsinnig heraus- 
gefunden, aber ist der Gehalt des Sonetts solches Aufwandes von 
ordnender, ergänzender, nachhelfender Phantasie wert? Lemaitre 
findet, dass das Gedicht bei noclmialigem Lesen, nachdem man es 
erraten hat, adorable sei. Sollte an seiner Freude daran nicht 
die Genugthuung über die besiegte Schwierigkeit mehr Anteil haben 
als der ästhetische Genuss? 

Der Umfang dieser Skizze gestattet es nicht, auf die oben 
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angefühilen späteren poetisclien Veröffentlichungen Verlaines näher 
einzugehen. Ich übergehe auch seine dramatischen Versuche, 
seine Novellen imd die enthusiastischen Chamkteristiken, die er 
in den Poetes Mandits gleichstrebenden Dichtern gewidmet hat. 
Nur einzelnes sei hei*vorgehoben. 

Die Bekehrung hielt nicht vor. Der Tod seiner Mutter und eines ge- 
liebten Schülers, Lucien Letinois, dessen Andenken einige der schön- 
sten Gedichte in Amoiir gewidmet sind, nahmen ihm die letzten morali- 
schen Stützen . Er kehile nach Paris zui'ück : II me faUut venir ä Paris 
pou?' trouver de quoi vinre, et, arrive lä, fai fait leplongeon. Qa a eU 
la gründe degringolade. So erzählt er selbst. Wie es scheint, kehrte 
also der unsaubere Geist zurück und biuchte sieben ärgere Geister 
mit sich. Das Leben und Dichten Paul Verlaines ist nun ein be- 
ständiger unvermittelter Wechsel zwischen Fall und Erhebung, 
zwischen Himmel und Hölle, Rausch und Gewissensangst, frommer 
Zerknirschung und faunischer Lust ; der Dichter hat sich moi-alisch 
selbst aufgegeben, er nimmt sich hin wie ein Schicksal und richtet 
sieh auf sich selbst ein. Hand in Hand wie in seinem Leben 
sollen feiner auch in seiner Dichtung Fi-au Welt und die Jung- 
frau Maria schreiten : daher Titel wie Pardllelement und Jadis et 
Nagtiere. Mit echt französischer Neigung zum Systematischen 
vei*sucht Verlaine aus seinem Doppelleben eine poetische Einheit 
zu konstiniiren und aus dieser seine kommenden Werke von vom- 
herem zu bestimmen. Unter dem Anagi-amm Pauvre Lelian 
hat er in der zweiten Serie der Poetes Maudits sich selbst 
geschildert. Dort sagt er von sich : Son oeuvre se tranche, ä partir 
de 1880, eil deux parties Inen distinctes, et le prospectus de ses 
Uwes futurs indique qii'il y ä chez hii im parti pris de continuer 
ce Systeme et de puhlier smmi simultanement , . . du inoins 
paraUeleynent, des recueils d'ane ahsolue difference d'idees; pour 
bien pr^ciser, d'iine part des vers ou de Ja prose oü le cathoUcisnie 
deploie sa logique et ses ilUcebrances, ses hlandices et ses teireurs, 
et 'ces horretirs* dont parle Bossiut, d'autre part des productions 
purement mondaines, sensuelles, avec tme pointe d'ironie mauvaise 
et de sadisnie plus qu* ä flenr de peau. — Que devient dans tout 
ced, dira-t-on, Vunite de pensee? Mais eile y est! Elle y est, 
au titre humain, au titre catholiqiie, ce qui est la meme chose ä 
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nos yeux. Je crois et je peche parpensee cormnepar action; je 
crois et me repens par pensee. Ott hien encore, je crois et je 
suis mauvais chretien Vitistant (Vapt-es. Le sonveni?', Vespoir, 
Vinvocation d*un peche me delectent avec ou sans remordSj 
qiielquefois soiis la forme meme d\in peche, et miini de toutes 
les cons^quences du Peche le plics souvent, tant la chair et le sang 
sont fortSy nattirds et animals. Tels Uis soitvenirSf espoirs, 
invocations du beau premier libre-penseur. Cette delectation, moi, 
vous, lut, ecrivain, il notis pfaH de la concher s%ir le papier et 
de la publier plus ou moins Inen ou mal eocp'imee; nous la con- 
signons enfin dans la forme Htteraire, oubliant toutes idees reli- 
gieuses ou n*en perdant pas tine de vue: nous condamtiera-t-on 
commepoete! Cent fois non, — Quelaconscieucedu catholique 
raisonne autrement ou non, la cliose ne nous regarde en rien. — 
Maintenant, les vers catholiques de Fauvre Lelian couvrent-ils 
litterairement les autres vers ou ceux-ci, ceux-lä et les deux 
groupes fontient-ils un ensemlde hien homogene? — Cent fois 
oui. — Le ton est le meme dans les deux ca^, — style, Jiahitudes, 
attitudes. — Oram et simple ici, lä fioriture, languide, enerve, 
rieur et tont, inais le meme ton ^xirtout, comme VHomme mys- 
tique et sensuel reste Vhomme intellectuel toujours dans les mani- 
festations diverses d'une meme pe'nsee qui a ses Jiaiits et ses bas. 
Et notre auteur se troiive tres libre de ^aire des volumes de 
setde oraison en meme temps que des volwmes de seide imptession, 
de meme que le contraire lui serait des plus permis. 

Gradezu kläglich ist dieser gequälte Versuch, die eigene 
Haltlosigkeit und Zerrissenheit ästhetisch zu verkleisteni. Wie 
anders wahr spricht Verlaine von sich, wenn ei* in seiner Spi-ache, 
in Versen redet; dann enthüllt er den Gmndtrieb seiner Natur 
und seine Grundschwäche, gegen die er ohnmächtig ist: 

Tai la fureur d'aimer, Mon cxur si faihle est fou, 

JV^ Importe quand, nimporte quel et n Importe oii, 

Quun eclair de beaute, de vertu, de vaillance 

Luise, il s'y precipite, il y vole, il sy lance, 

Et, le temps d'une etreinte, il entbrasse cent fois 

L'etre ou Vobjet quil a poursuitri de son choix; 

Fuis, quand fillusion a replie son aile, 

II revient triste et seul bien souvent, mais fid^le. 
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Et laissant aux ingrata quelque choae de lui. 

Sang au chair, Mais, sans plus mounr dans son ennui, 

U embarque aussitöt pour Hie des Chimhres 

Et nen appot-te Hen que des larmes amhres 

Quil savoure, et d'affreux desespoirs d'un instant, 

Puis rembarque . . . 

fTai la fureur d'aimer. Quy faire? Ah, laisser faire !^) 

In den letzten Sammlungen Verlaines stehen immer unver- 
mittelter nebeneinander das Zarteste und Schönste und das Blöde 
und Sinnlose. Die völlige Unbekümmertheit um den Leser und 
das Mass seines Verständnisses oder seines guten Willens, der 
Mangel an jeder Selbstkritik und jeder künstlerischen Zucht ver- 
leiten zu einem subjektiven Impressionalismus, der in dem Bestreben, 
den Eindruck und die Stimmung des. Moments unverändert wieder- 
zuspiegeln, auch vor dem Kindischen nicht zurückschreckt. Ein 
Gedicht wie Sur un Beliquaire in der Sammlung Aviom- lässt 
den Vei-dacht der Gehirnei-weichung aufkommen ; hier ist auch die 
Sprache ein blödes Lallen. Dem Dichter ist eine kleine Reli- 
quie des durch seine unsäuberliche Askese berühmten heiUgen 
Benoit Labre von einem Bauein gestohlen worden. Nun betet 
der Bestohlene für den Dieb imd wttnsclit, dass der Heilige jenem 
auch zum vollen Köhlerglauben verhelfe : 

pour lui ramener la paix 

Daignez, vous, grand saint Benoit Labre, 

Ecouter les voeux que je fais, 

Pour que ma foi ne se delabre 

En voyant ce crime impuni 
Rester inutile .... 

Ma foi, Celle du cJiarbonnier ! 
Ainsi la veux-je, et la souhaite 
Au possesseur, croyons dernier, 
De la sainte petite beute! 

Diese Vei*se sind wenigstens noch annähernd verständlich. 
Vergebens aber versuche ich, die folgenden Zeilen zu enträtseln, 
die einem Gedicht an Fernand Langlois entstammen, um dessen 



^) Zuerst gedruckt in der Revue cont empor aine, hersg. von A. Rem 
und Ed. Rod, t. III, No. 2, vom 25. Ootbr. 1885. 
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Freundschaft Verlaine wirbt, der Verwaiste — plus veuf qm 
toutes les veuves: 



Soyez heni d'une äme errant au hord des fleuves 
Consolateurs si mal avec hur air dormant; 

Que aoient suivis des pas d'un but ä In denve 
Hier encor^ vos pas eux-m^mes tristes, o 
Si tristes, mais que si bien tristes! et que vive 
Encore, alors! mais par vous pour Dieu, ce roseaii, 

Cet oiseau, ce roseau sous cet oiseau, ce blSme 
Oiseau sur ce pale roseau fleuri jadis. 
Et pale et sombre, speetre et sceptre noir: Moi-meme! 
Surrexit hodie, non plus: de profundis. 

Die alte schlechte Gewohnheit, bei Versen auch etwas denken 
zu wollen, ist allerdings für solche impressionistische Poesie nicht 
nur (Iberflttssig , sondern von den J^riestern dieser Kunst aus- 
drücklich untersagt: Gefahl ist alles. Die Grenze zwischen Musik 
und Spi*ache einerseits, zwischen Dichtung und Malerei andrer- 
seits ist aufgehoben. Bei einigen der angefahrten Verse mag man 
sich wohl ein Bild vorstellen können, etwa in der Art Böcklins 
oder Stucks; ein zwitschernder Vogel auf abgeblahter Staude am 
Rande eines trägen Wassers, daneben, ihn wehmütig betrachtend, 
die schwarae trauernde Gestalt; man mag andrerseits das schmera- 
liche Vibrieren der i-Laute in der Zeile 8'i tristes, mais que si 
bien tristes! et que vive wohl empfinden. Aber wo bleibt Bild 
oder Klang, ganz abgesehen vom Sinne, bei dem zwecklosen 
Lautspiel mit sceptre und speetre, und was in aller Welt bedeuten 
des pas suivis (Van hut ä Ja äerive? 

Kaum begreiflich ist es, dass derselbe Dichter in derselben 
Zeit die goldklaren Verse der Paysages geschrieben hat. Nur 
einer dieser Stimmungslandschaften sei gedacht; ich möchte sie 
Soramernachmittagstraum nennen : Märcheneinsamkeit draussen 
zwischen den Kornfeldern am Raine, wo die wilden Blumen 
stehen; hoher licliter Himmel und Sonnenglanz über der Welt, 
über der wogenden Halmenflut leichter Wind und Schwalbenflug, 
Grillensang in sommerlicher Stille. Die Liebenden kommen aus 
diesem Märchenlande zurück: 
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La Belle au Boia, dormaitf Cendnllon sommeillait. 
Madame Barbe-bleue? eile attendit ses fr^res; 
Et le Petit Poucetf hin de Vogre d laid, 
Se reposait 8ur fherbe en chantant des ptnhres. 

Les bles encore verts, les seiglea dejä blonds 
Äccueillaient Vhirondelle en leur flot pacifique, 
ün tas de voix d^oiseaux oiait vers les sillons 
8i doMcenient quHl ne faut pas d'autre musique. . . . 

Peau d'Ane rentre. On bat la retraite — ecoutez! — 
Dans les Etats voisins de Biquet ä la Houppe, 
Et 710US joignons Vauberge^ enchantes, esquintes, 
Le boin coin oü se coupe et se trempe la soupe! — y 

Paul Verlaine g-ilt mit Recht als einer der grössten Sprach- 
und Vei'skünstler nach der Seite des Musikalischen. Die weichen 
Klangfarben, das Halbdunkel des Wortes, gebrochene Akkorde, 
wehmütige Dissonanzen, den Mollton der Sprache hat Niemand 
vor ihm in dieser Vollendung dem Französischen abgewonnen. 
Darin liegt seine unbestrittene Genialität. Auf ihn weist der 
Chorus der Jüngsten auch, als auf den Führer und Meister, wenn 
sie von der Erneuerung und Belebung sprechen, die durch sie der 
alternde und einförmig gewordene französische Vers erfahren soll. 
Über diese Seite der Technik Verlaines noch einige Worte. 

Der Dichter hat selbst eine Art poetique geschrieben. Sie er- 
schien im November 1882 in einer kleinen Zeitschrift, Paris 
mocley^nSf und ist in die Sammlung Jadis et Naguere aufgenommen. 
Dies neunstrophige Gedicht kennzeichnet Verlaines Anschauungen 
besser als alle seine Vorworte. 

Art poetique. 
De la musique avant toute chose, 
Et pour cela prefere Vlmpair 
Plus vague et plus soluble dans Fair, 
Sans rien en lui qui pese ou qui pose. 

II faut aussi que tu nailles point 
Choisir tes mots sans quelque mep-ise: 
Rien de plus eher que la chanson grise 
Ou VIndecis au Precis se Joint. 

1) Zuerst in der obengenannten Nummer der Revue contemporaine. 
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Cest des beaux yeux derrUre des volles, 
Cest le grand jour tretnblant de midi, 
Cest par un ciel d^autamne attiedi, 
Le bleu fouiüis des claires etoiles! 

Car nous voulmis la Nuance encor, 
Pas la Couleur, nen que la nuance! 
Oh ! la nuance seule fiance 
Le reve au reve et la flute au cor! 

Fuis du plus hin la Pointe assassine, 
L'Esprit cruel et le Rire impur, 
Qui fmit pleurer les yeux de VAzur, 
Et tout cet ail de basse cuisine! 

Prends T Eloquente et tords-lui le cou! 
Tu feras bien, en train d'energie. 
De rendre un peu la Rime assagie, 
Si Ton ny veille, eile ira Jusqu'oü? 

Oh! qui dira les torts de la Rime? 
Quel enfant sourd ou qu^l nhgre fou 
Nous a forge ce bijou d\in sou 
Qui sonne ci'eux et faux sous la Urne? 

De la musique encor e et toujours! 
Que ton vers soit la clwse envolee 
Quon sent qui fuit d'une äme en allee 
Vers d'autres cieux ä d^autres ammirs. 

Que ton vers soit la bonne aventure 
Eparse au vent crispe du matin 
Qui va fleurant la menthe et le thym .... 
Et tout le reste est litterature. 

Also Musik ist das erste Erfordernis des Verses; musikalisch 
sind vorzüglich Verse mit ungrader Silbenzahl. Nicht mit ihrer 
bestimmten Lokalfarbe, nicht in festem, klarem Umriss sind die 
Dinge darzustellen, nicht das bezeichnende Wort, das mot propre, 
ist zu wählen, sondern die Umrisse sind ins Schillernde, Ungewisse, 
zu vertreiben, das geheimnisvolle, andeutende Wort ist zu bevorzugen. 
Spitze nie ein Gedicht, eine Strophe, eine Zeile auf einen geistreichen 
Schluss zu; hasse alles Schönrednerische. Der Reim, so etwa 
wie die Pamas&iens ihn suchen, reich, rein und stark, ist eitler 
Tand, tönendes Erz und klingende Schelle. Immer wieder höre 
auf deinen Vers, lass ihn singen; launisch, leicht, schmi^sam 
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sei er. Wenn deine Veree nur Stimmung bringen, dann kümmere 
dich um nichts mehr, alles andre ist 'Litteratur', d. h. kon- 
ventionelle, hohle Mache. 

Nirgend redet Verlaine den heut vielgepriesenen reimlosen 
Versen das Wort. Er hat sich Huret gegenüber sogar energisch 
gegen die Vei-suche ausgesprochen, den freien Vei-s von belie- 
biger Silbenzahl, die rhythmische Prosa, an Stolle der Reimverse 
zu setzen (a. a. O. S. 69 f.). Er empfindet, dass das gegen die 
Natur des Französischen ist, und betrachtet seine eignen jugend- 
lichen Versuche, den Vers übermässig zu strecken, als hlagiie. 
Noch konservativer äussert er sich (l)ei Byvanck a. a. O. S. 120 ff.), 
dem Interviewer des Figaro gegenüber, der ihm die Frage stellt: 
Vom aveg renoitvele le vers frangais^ n^est-ce-pas? en variant la 
dimension des vers, en deplugant leitr cesure, en remplagant par- 
fois la rime par la simple assonance. QiCeM-ce qiie vous pensez 
mamtenant de toiites ces reformes'^ Est-ce que vous leur donnez 
une gründe valeitr? 

— ^Ah! je ne Vai pas fait expres, — et souvent oui, je Vai 
fait expres\ dit Verlaine en se reprenant avec Vingenxdte dhm 
grafid artiste qui livre ses secrels. ^Tai voiUu faire comme dans 
les livrets d*opera, oü des vers longs aiternent avec des vers brefs, 
suivant que la musiqtie et la declamation Vexigent. Je dois 
aussi heaucoup ä Vexemple de Mme Deshordes- Valmore^); sa poesie, 
im peu naive soxis le rapport de la forme, je Vavotw, a eu une 
grande infiuence sur mes fa^goiis de penser et d^exprimer mes 
sentiments dans ma seconde periode (d. h. iiach der ^Prennung 
vom Pamass). Car j^attacJie tres peu dHmportance ä tous ces 
petits artifices de style et de versification, C*est hon pour les 
cormnengants. Eh! je ne veux pas dire que, ä present encore, 
je ne les emploie pas de temps en temps, mais au fond ce ne sont 
que de petites ^^canaüleries,^' Comme je Vai dit dans Bonheur, 
et comme je le repete ä qui veut Ventendre: ü n* y a rien au- 
dessus du hon vers frangais ckissique, qui est hien plus expressif 
et hien pitis souple qu*on ne le croit d'ordinaire. Je suis pour 

1) MarceUine Desbordes-Valmoro (1786—1859). Verlaine mag namentlich 
an ihre dedichte in Les Pleura, Pauvrea Pleura und an die naiven Poisiea 
d'Enfance gedacht haben. 

13* 
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la tradition saine et virile, moiP Es ist richtig, dass in Bon- 
heur Verlaine die klassische Tradition preist, so wie er dort auch 
plötzlich den patriotischen Ton anschlägt; sollte Beides nicht ein 
wenig potir la galerie sein? Allzuviel Wert möchte ich den 
Äusserungen des Dichters, die er in später Nachtstunde im Cafe 
gethan, nicht beilegen. Jedenfalls steht Verlaines Kunstllbung 
im bewussten Gegensatz zur Poetik der Parnassieiis, 

Der nach Cheniers Vorgang befreite romantische Vers 
V. Hugos und die Entfesselung der konventionell gebundenen 
poetischen Sprache durch diesen — er hat sich dessen ja in der 
bekannten Stelle der Contemplations (I, 7) laut genug gerllhmt — 
bedingten zunächst die Volkskunst der Parnassiens. Auf die 
stimmungsvollen, zarten Verse Lamartine^ oder A. de Mussets 
im Lac oder in Lude blickten sie mit Geringschätzung. Wenn 
heut die französische Jugend über Hugo liinweg zur Bewunderung 
Lamartines und Chateaubriands zurückkehrt, so' spricht sich darin 
eine Abwendung von der formalen und malerischen Poesie aus, 
die sich an V. Hugo bildete. 

Den Preis der reinen Form hatte schon Th. Gautier gesungen: 

La Forme f aux yeux, donne une fete! 

Quil 8oit plein de Faleme ou d'eau pi-ise au rauin, 

QuHmpwie, si le verre a le profil divin! 

Le parfum envole^ reste la cassolette. 

Und das Hohelied des Reimes dichtete in der Hymne A la Rime 
Ste. Beuve in einer Ronsard entlehnten Strophenform. Im An- 
schluss an V. Hugo über Racine und Boileau zurück zu Ronsard, 
das war die Tendenz des Parnasse, Banville sprach sie mit den 
Worten aus (a. a. O. S. 2): Notre outil c'est la versification du 
XV le siede y perfectionnee par les grands poetes du XIXe, versi- 
fication dont toute la science se trouve rmnie en un seid livre: 
La Legende des Siecles de Victor Hugo, qui doit etre la Bible 
et VEvangile de tout versificateur frangais . . . Victor Hugo 
resume en lui la derniere perfection, la force creatrice de notre 
poesie epique, lyrique et dramatique. On est podte en raison 
directe de Vintensite avec laquelle on admire et on comprend ses 
muvres titanesques. Zu dieser Höhe der Hu^olätrie verstiegen 
sich nicht alle Parnassiens, aber sie drapierten sich doch alle 
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gern in das Löwenfell. Nun ist auch darin eine Wandlung ein- 
getreten. Die Decadence hat den grossen Hugo und alle seine 
Werke bis etwa auf ein paar einfache lyrische Stücke, wie 
die Paiica me(ie in den Cmitemplations, zum alten Eisen ge^ 
werfen. Es ist auffallend, wie schnell Victor Hugo aus der Mode 
zu kommen scheint, wie gering im Kampf der Lebenden sein Wort 
angeschlagen wird. 'Einst im Leben ehrten sie ihn als einen 
der Götter' — aber der Tote ist - ihnen gründlich tot, und seine 
letzten Jünger haben heut weisses Haar. 

Victor Hugo stand auf dem Gipfel einer unerhörten Ver- 
ehrung, als 1881 Paul Verlaine« Äo^e^^e erschien. Der jüngere Dichter 
schickte dem Gefeierten sein Buch mit einem Sonett A Victor Hugo, 
das jetzt in die Sammlung Amour eingereiht ist. Dies Widmungs- 
gedicht ist eine Absage; es erklärt kui^z und kühl: 'Du warst der 
Gott meiner Jugend, dir sende ich mein Werk in der Erinnerung 
an die alte Schwärmerei; ich selbst bin anders geworden, in 
Allem dein Gegensatz; was du vei*spottest, das wurde mir heilig.' 
— Der Parnass legte das Gewicht und die Harmonie des Vei*ses 
in das Reim wort: La Birne est Viinique Jiarmonie du vers et eile 
est tont le vers. Die nähere, sehr lehrreiche Begründung für 
diese ausschliessliche Wertschätzung des sinnschweren, reichen 
und reinen Reimes im französischen Verse möge man bei Ban- 
ville nachlesen. Verlaine lässt den Reim bestellen, aber er sucht 
ihn nicht lange und betont ihn nicht. Die ihm eigentümlichen 
Wirkungen erreicht Verlaine oft in der Art des Volksliedes durch 
Assonanzen, die er gern auch innerhalb des Verses verwendet. 
Wenn Taine als den grossen Zug der modernen Poesie die Ver- 
nichtung und Auflösung der Form bezeichnet, so scheinen grade 
die jüngsten Bestrebungen ilim Recht zu geben. Dass das Alte 
stürat, empiinden auch seine Anhänger. Armand Silvestre, de 
Heredia, Leconte de Lisle, Mendes nennen die Prosodie Banvilles 
schon die ancieiine forme prosodique. Eine Willkürherrschaft 
droht hereinzubrechen. Das alte, feste Gefüge des französischen 
Verses lockert sich Zusehens unter der Hand der Jüngeren. Die 
Neuerungen Cheniers, V. Hugos, Banvilles (Freiheit der Cäsur, 
des Enjambements bei starkem Reimwort, Gestattung des Hiatus 
für gewisse Fälle) erscheinen zahm und unbedeutend gegenüber 
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dem anarchisdion Streben nach dem rhythmischen Verse, d. h. 
nach dem betonten Vei*se, denn darauf geht schliesslich, wie 
mir scheint, die Bewegung hinaus. Charles Morice deutet in 
seiner Charakteristik Verlaines darauf hin: Ne voit-on pas qu\m 
moins Hhertin choix des sons ctdminants dans nos vers frangais 
serait le setd moyen de leur donner les quulites qiCils enxnent 
aux vers toniques'^ Petit-etre ce terme — sans doute siipreme — 
de Ja metrique, Verlaine Va juge inaccessible : c^est ponrtant liti 
qiii, par sa definitive desarticidation du vieiix vers, a rendu 
possihle cette derniere innovation. In Jadis et Naguere hat Ver- 
laine schon lyrische Strophen mit Reimprosa abwechseln lassen, 
z. B. in der Erzählung Amoiireiise du Diahle. Das ist der vor- 
letzte Schritt. Der letzte wäre, je nach Stimmung und Be- 
dürfnis unmittelbar aus Versen in Prosa, aus Prosa in Verse 
überzugehen; so etwa wie Tieck-Wackenroder im Stembald es 
gethan haben. Und der Schritt ist geschehen. Die Eevue bleue 
vom 12. Mäi-z 1892 veröffentlichte ein Gedicht von Gabriel 
Trarieux, Les Feux de la St. Jean, in dem Prosa und Verse 
mit verschiedenster, immer ungrader Silbenzahl und freister Reim- 
stellung in einander verklingen. 

Verlaine will den französischen Vers nicht zerbrechen, sondern 
nur schmeidigen. Damit er sich ganz frei bewege, nimmt er ilim, 
was ihn hemmen könnte. Nui* die rostigste Fessel lässt er ihn 
weiter tragen: die historische Silbenzählung. Auch hier gehen 
die Jüngsten über ihn hinaus. Vor Jahren klagte Thurot schon 
über die pedantische Barbarei der französischen Versregeln: 
Noiis continuons ä suivre mecaniqnement des regles fondees sur 
une prononciation dispariie, und Gaston Paris rief im Jahre 
1883 aus^): N'y aura-t-il donc cJiez noxis que les savants qui, pour 
la versification comme pour Vorthograplie, s'affranchissent des 
prejuges pretendus scie^itifiques, et la hardiesse d'un Quicherat 
Oll d\m Tlmrot n^amenera-t-elle pas iin poete ä essayer une reforme 
qui refidrait ä notre poesie une vie nouveüe . . . et meriterait les 
applaudissemetits de tous ceux qui savent Vhistoire de la langue 



^) S. die Vorrede zum Index von Thuj-ots De la Prononciation fran- 
gaise u. s. w. 
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et ne se figurent pas avoir regu au College^ siir ces ^matieres, wie 
rSvelation atiguste dcyiit ü est ctiminel ou, qui pis est, ridicide, 
de voidoir changer oii meme examhiet^ les dogmes? Nun, die 
jüngeren Decadents haben den Wunsch erfüllt, ob freilich 
zur Zufriedenheit der Sprachgesohichtskundigen, bleibt sehr die 
Frage. Lafargue, Kahn, Moreas, Maeterlinck haben den Vei-such 
gewagt, die Silbenzahl ihrer Vei^e nach der Zahl der wirklich 
gesprochenen Silben zu bestimmen, und so der Entwickelung der 
Sprache gerecht zu werden. Keiner von diesen ist ein Franc 
de France. Lafargue ist von englischer und deutscher Litte- 
ratur beeinflusst, Moreas, der Gründer der Ecole roma^ne, ist ein 
geborener Grieche, Maeterlinck ein Belgier, Kahn ist deutsch- 
jüdischen Ursprungs. Im Grunde ist dieser ganze Kampf nur 
ein Kampf um das sog. e mitet. 

Auch in der Handhabung des Reimes ist Verlaine ohne er- 
hebliche Neuerungen; nur den Augenreim verschmäht er. Es 
begegnen bei ihm Reime wie souhaite : bö?te, pare : depart, sais- 
je : piege, Patrie : Patis; er reimt den Singular auf den Plural, 
z. B. lent : vents. Aber im Allgemeinen ist sein Reim rein. 
Freilich von dem gesuchten, reichen Reim der Parnassiens, 
der rime-caleinhoiir, will er nichts wissen, er begnügt sich oft 
nait gi-ammatischen Reimen. Die Tonstelle des Reimes ver- 
nachlässigt er absichtlich; tonlose Pronomina, selbst der Artikel 
begegnen im Reim, z. B. les : Jaids. Die Anwendung der Asso- 
nanz statt des Reimes wird damit begründet, dass die Assonanz 
genüge die entfernteren Beziehungen zweier Begriflfe anzudeuten; 
der volle Wiederklang dos Reimes sei störend, wenn die Worte 
nur wie von fern sich rufen sollten.^) Von der Assonanz im 
Innern des Verses macht Verlaine einen musikalisch wirkungs- 
vollen Gebrauch. Die folgende erste Strophe eines Liedes in 
Paraileipmeiit, das er ausdrücklich als 'In der Weise Paul Verlaines' 
bezeichnet, hat dumpfe w- Assonanz: 

C'est ä cause du clair de la lune 

Que fassume ce niasque noctume 

Et de Satunie penchant son urne 

Et de ces lunes Vune apres Vune. 

*) Vgl. dazu den Aufsatz von ünjai-din in No. 14 des Entretiens polt- 
tiques et litth'aires v. Mai 1891. 
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Die zweite Strophe assoniert in a und o: 

Des romances sans paroles onty 
D^un accord diacard ensemble et frais, 
Agace ce cceur fadasse expr^, 
le son, le frisson qu^elles ontf 

In beiden Strophen ist der Sinn gleicli Null. Satiirne und iirne 
und hrne sind nur um des u in ihrer Tonsilbe willen zusammen- 
gebracht. 

Jede Sammlung Verlaineseher Verse ist reich an ktlhnen 
Enjambements. Das Streben nach lässiger Natüi-lichkeit des Satzes, 
das zuweilen in Schlotterigkeit ausartet, die Vernachlässigung des 
Vers- und Strophenausganges, die Cieringschätzung des Reimes 
führen zu Ungeheuerlichkeiten wie diese: 

11 va falUnr quen fin se rejoignerit les 
Sept pech^s aux Trois Verfus Theohgales^ 
Assez et trop de ces combats durs et laids, 

oder: „. , . . ... 7. 

Et ne sest jamats doute dune 
Arne immm'teüe . . . , 

und in demselben Gedicht: 

Mais leur 

Gros vice que rien nallege, 
u. a. m. ^ ^ ' 

Der Neigung Verlaines zu Versen mit ungrader Silbenzalil 

wiu'de schon oben gedacht. Als Beispiel glücklicher Verwendung 

von siebensilbigen Versen kann das dort angeführte Gedicht 

En sonrdine gelten. Je kürzer der Vers, um so unmerklicher ist 

das linkische Hinken dieser asymetrischen Zeilen. Nicht ohne 

Reiz ist z. B. eine Strophe von dem Schema 5 a 5 b 5 c 5 b 5 a 

in Amoiir, nur dass die a-Reime weiter getrennt sind als nach 

meinem Gefühl das Gedächtnis des Klanges zulässt: 



Tel au bois qui vibre, 
JJn oiseaii qui part 
Trillant son motet. 



Ton Hre eclatait 
Sa7is gene et sans art, 
Franc, sonore et libre, 

Dagegen haben für meine Empfindung die Verlaineschen Verse 
von elf und dreizehn Silben mit ihrem unruhig hüpfenden Gange 
etwas Bedrückendes, Unharmonisches, Ängstliches. Die Cäsur 
ist ganz willkürlich gesetzt, oft kaum bemerkbar; die Gliederung 
des Verses wechselt beständig. Die Wirkung ist oft gradezu 
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schmerzlich; vielleicht soll sie essein. Die Jüngsteßr weisen auch 
liier gern auf den Vorgang Ronsards und seiner Zeitgenossen 
hin. Sie wollen angeblich altes vergrabenes Erbgut der Sprache 
und des Verses wieder in Kurs setzen. Sieht man näher zu, so 
liegt z. B. für den Elfsilbner die Sache wesentlich anders. Ron- 
sard braucht ihn in seinen beiden sapphischen Oden. Er, wie 
Nicolas Rapin in seiner Ode saphiqtie auf Ronsards Tod, ver- 
suchen mit ihm das antike sapphische Metrum im Französischen 
nachzuahmen. Ihre Elfsilbner tragen auf der dritten Silbe jedes 
Halbverses den Hauptton, die Cäsur liegt nach der fünften Silbe. 
Die Strophe soll so gelesen werden: 

Eslevez vos chants, \ redoubloz votr ardeur, 
Soustenez vos voix \ d'une brusque verdeur^ 
Dont Toccord montant \ d'ici jnsques aux ciexix 
Irrite lea Dieux. 

Das fi'anzösisclie Volkslied kennt fünfsilbige, siebensilbige und 
elfsilbige Verse. Seine Elfsilbner zeigen nach F. de Gramont 
(Les Vers frangais et leur Prosodie) stets einen starken Einschnitt 
nach der viei1«n Silbe. Unter den Neueren hat m. W. nur 
Th. de Banville, der Vei-sakrobat, sich in Versen von elf und von 
dreizehn Silben versucht. Er regelt ihren Gang durch einen gleich- 
massigen Einschnitt nach der fünften Silbe. Verlaine lässt seine 
Elfsilbner ganz willkürhch sich teilen, d. h. er teilt sie gar 
nicht. Z. B.: 

Dans im palais, \ soie et or, danß Ecbatane, 

De beaux denions, \ des satans adolescents, 

All son d'une musi\qu9 mahometane 

Font litiere amc sept pechis \ de leur cinq sens. 

Cest la fite atix sept Peches: | oh! quelle est belle! 
Tous les desirs \ rayonnaient en feux brutaux; 
Les Appetits, \ pages prompts que Von harcelle, 
Promenaient des vins \ roses dans des plateaux, 

^Aus Jadis et Nagu^re * Crimen Amoris\) 
MögUchei*weise denkt sich Verlaine die Gliederung anders. Sicher 
sind diese Verse unharmonisch. Noch unleidlicher wirkt das öde, 
hilflose Wimmern der ungegüedei*ten Verse von dreizehn Silben: 
Ma voix hurlerait parmi le chceur des voix des justes : 
Ivre encor du vin amer de la terrestre vigne, 
Elle pourrait offenser des or etiles augustes; 
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oder: Londres fume et crie. \ Oh! quelle viUe de la Biblef 

Le gaz flambe et na\ge et les enseignes sont venneilles. 
Et les maisons \ dans leur ratatinement terrihle 
Epouvan\tent cornme un senat de petites vieillea. 
Längere als dreizehnsilbige Verse sind mir bei Verlaine nicht 
begegnet. Er hält auch hier im Vergleich zu seinen Jüngern ein 
gewisses Mass. Vor Kurzem erst hat zu dieser Frage der 
ungraden Silbenzahl und der Strectv^erse Sully Prudhomme, ein 
Berufener, das Wort genommen, in den RefiexioTw mr VArt des 
Vers (Paris, Lemerre, 1892). Gegenüber dem vagen Ästheti- 
sieren der Neuerer sucht er einen rationellen Boden für den Aus- 
trag des Streites über die Ausdehnbarkeit des französischen Verses 
und seine innere Gliederung zu gewinnen, indem er von der Natur 
des Rhythmus und von akustischen Gesetzen ausgeht. Er kommt 
(S. 71) zu dem Schluss: Tonte innovation desormais tentee dans 
la phonetiqiie du vers ne saurait aboiitir qii^au simple demembi^e- 
metit dhme forme peeocistante ou ä un retour ä la prose, ä moins 
que Vacoustique ne change. Diese besonnene Untersuchung bringt 
theoretisch die Frage wohl zum Abschluss. 

Paul Verlaine steht noch in einem Alter, das sonst fmcht- 
bare Jahre verheisst. Er hat nach eignem Wort mit Bonheur 
die Beichte seines Lebens vollendet imd sein Herz erleichtert. 
Nun will er neue Bahnen beschreiten, vielleicht dem Drama sich 
zuwenden. Aber mit grausigem Verzicht auf Selbstbestimmung 
fügt der Dichter hinzu^) : Mais je suis mxüade, et puis j'ai mes 
passions qui ne m'abandonnent pas, Verlaine vergleicht sich 
einmal in einem erschütternden Gedichte, das Strophe und Ton 
aus Mussets 'Dezembemacht' entlehnt, mit einem von Hunger, 
Hass und Neid gehetzten Wolfe, dem der Tod als Wolfshund auf 

den Fersen sitzt: 

Plus qu^ ä moitie mort, moi, la mort 

Pose sur moi sa patte et mwd 

Ce cceuVf sans achever la lutte! 
Paul Verlaine hat sein Bestes längst gegeben. In Jadis et Na- 
guh^e nannte er seine Verse schon mit richtiger Selbsterkenntnis 
Aegri somnia. 

1) Bei Byvanck a. a. 0. S. 122. 

Stephan Waetzoldt. 
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Französische Grammatik. 

Mit besonderer Beiücksichtigung des Lateinischen 
von 
Eduard Mätzner. 

3. Auflage. 
(XXIV u. 676 S.) gr. 8^. geh. 10 Mark. 



Französische Verslehre 

mit neuen Entwickelangen für die theoretisciho Begründung der 

französischen Rhythmik 

von 

£. 0. Lubarseh. 

(XII u. 522 S.) gr. 8«. geh. 12 Mark. 



Die ältesten französischen Mundarten. 

Eine sprachgeschichtliche Untersuchung 
von 

OustaT Lfleking. 

(VI u. 266 S.) gr. 8». geh. 7 Mark. 



Moli^re-Studien. 

Ein Namenbuch zu Moliere 's Werken mit philologischen und historischen 

Erläuterungen 
von 

H. Fritsehe. 

Zweite verbesserte und vermehrt« Auflage. 
(Vn u. 235 S.) gr. 8«. geh. 6 Mark. 



Die altfranzösischen Liederibiandschriften, 

ihr Verhältniss, ihre Entstehung und ihre Bestinoimung. 

Eine litterarhistorische Untersuchung 

von 

Edaard Schwan. 

(VIII u. 275 S.) gr. 8«. geh. 8 Mark.) 
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Verlag der Weidmann sehen Buchhandlung in Berlin. 

Sammlung 
französischer und englischer Schriftsteller 

mit deutscilen Anmerkungen 

herausgegeben von 

B. Pfundhellep und Q. Lücklng. 



JJer Unterricht in den neueren Sprachen an den höheren 
Schulen Deutschlands hat in den letzt verflossenen Jahrzehnten einen 
Umfang und eine Bedeutung gewonnen, welche allen Freunden der 
Schule die Pflicht auferlegt, auf den Stand desselben ihr besonderes 
Augenmerk zu richten. 

Es ist zu hoffen, dafs auch an den höheren Schulen Deutsch- 
lands ein wahrhaft wissenschaftlicher Unterricht in diesen Fächern 
sich immer mehr Bahn brechen werde. Einem solchen will diese 
Sammlung französischer und englischer Schriftsteller 
mit deutschen Anmerkungen dienen. Es läfst sich ja nicht 
leugnen, dafs auch auf diesem Felde in der neueren Zeit eine Wen- 
dung zum Besseren eingetreten ist. Aber noch immer ist der Zu- 
stand ein kläglicher. Während auf dem Gebiete der alten Sprachen 
vorzügliche Ausgaben der alten Klassiker in mehrfachen Bearbei- 
tungen vorliegen, werden für die gelesensten französischen und 
englischen Schriftsteller häufig noch Ausgaben benutzt, die allen 
vernünftigen Anforderungen, welche man an derartige Lehrmittel zu 
stellen hat, geradezu Hohn sprechen. 

Schon vielfach ist daher der Wunsch ausgesprochen, dafs diesem 
Übelstande abgeholfen werde. So haben denn die Herausgeber dieser 
Sammlung frisch die Hand ans Werk gelegt und Ausgaben franzö- 
sischer und englischer Schriftsteller veranstaltet, bei welchen folgende 
Grundsätze beobachtet werden: 

1. Die Sprache der Anmerkungen ist deutsch. 

2. Der Text ist nach den besten Autoritäten zu geben. Die 
Wahl oder Bildung desselben ist eine Arbeit, welcher sich der Er- 
klärer für sich natürlich unterziehen mufs, deren Vollendung aber 
vorausgesetzt wird, ehe er an die Ausarbeitung des Kommentars 
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geht und die aufserhalb des Bereichs dieser Ausgaben liegt. Kritische 
Bemerkungen sind nur in den Fällen zu geben, wo der Sinn der 
Stelle sich wesentlich ändert, hauptsächlich da, wo der Schriftsteller 
in einer späteren Ausgabe eine den Sinn wesentlich berührende 
Änderung vorgenommen hat (vergl. z. B. die verschiedenen Auflagen 
von Mignet's Histoire de la E6volution Fran^aise). 

3. Die Erklärung giebt in inhaltreicher Kürze diejenigen Be- 
merkungen, welche in grammatikalischer, logischer und sachlicher Hin- 
sicht für das Verständnis notwendig sind, ohne dem lebendigen Wort 
des Lehrers vorzugreifen oder Eintrag zu thun. Sie benutzt nicht 
die Gelegenheit, sprachliche oder sachliche Erörterungen vorzubringen, 
sondern setzt das Allgemeine voraus oder überläfst dessen Erörterung 
systematischen Werken. Nur wo eine der Stelle eigentümliche 
Schwierigkeit vorliegt oder eine Eigenheit des Schriftstellers sich 
zeigt, tritt eine sprachliche Bemerkung ein. Der Umfang derselben 
richtet sich nach dem Standpunkt der Klassen, für welche der Schrift- 
steller bestimmt ist. In den für die mittleren Klassen bestimmten 
Ausgaben soll ein besonderes Gewicht gelegt werden auf die Aus- 
sprache, die in Deutschland noch vielfach sehr im Argen liegt; be- 
sonders soll auf die landläufigen Fehler derselben hingewiesen 
werden. Die Etymologie soll nicht vernachlässigt und es soll nie 
versäumt werden, dem Schüler durch eine ungezwungene Nachweisung 
der Entstehung des Wortes den Begriff desselben klarer zu machen. 
In den für die oberen Klassen bestimmten Ausgaben ist Gewicht auf 
die Synonymik zu legen, welche, beruhend auf gründlicher sprach- 
wissenschaftlicher Kenntnis, von der Etymologie aus eine scharfe 
Begriffsbestimmung ermöglicht und als formales Bildungsmittel von 
unschätzbarem Werte ist. In Bezug auf die Eealien beschränkt sich 
die Erklärung zwar auf die für das Verständnis der Stelle nötigen 
Andeutungen, giebt dieselben aber in möglichster Vollständigkeit, 
besonders in den Fällen, wo die Thatsachen nur aus schwerer zu- 
gänglichen Quellen zu schöpfen sind. 

4. Blofse Citate werden so viel als möglich vermieden. Eine 
bestimmte Grammatik wird nur in solchen Fällen citiert, wo dieselbe 
in hervorragender Weise irgend eine Spracherscheinung originell 
und prägnant erklärt. 

5. Vor jedem Werke oder Schriftsteller wird in einer kurzen 
Einleitung über die Lebensumstände und den Charakter des Schrift- 
stellers, über die Zeit, in der er lebte und schrieb, den damaligen 
Standpunkt der Kunst und Wissenschaft, der das Werk angehört, 
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das Objekt des Werkes selbst, den Kunstwert, die Quellen u. s. w. 
dasjenige zusammengestellt, was dem förderlich und nötig scheint 
im voraus zu wissen, der zu einem vollen Verständnis des Autors 
zu gelangen wünscht. 

6. Für die oberen Klassen soll als Princip festgehalten werden, 
nur vollständige Werke zu geben. 

7. Alles hier Bemerkte ändert sich natürlich immer etwas 
je nach dem Geschlecht, dem Alter und den Kenntnissen der Zög- 
linge, für welche die verschiedenen Schriftsteller und Werke be- 
stimmt sind. 



Unsere Sammlung französischer und englischer Schriftsteller, 
die beim Beginn ihres Erscheinens mit vorstehender Ankündigung 
der Herausgeber eingeführt wurde, hat sich zu unserer grossen Ge- 
nugthuung einer stets wachsenden Verbreitung in Schulkreisen erfreut. 
Die Grundsätze, welche bei der Bearbeitung mafsgebend waren, 
sind in immer weiteren Kreisen als richtig anerkannt worden, und 
da unsere Ausgaben auch in Bezug auf die Ausstattung und die 
Niedrigkeit des Preises den Vergleich mit jeder andern aushalten, so 
geben wir uns der Hoffnung hin, dafs zahlreiche Anstalten auch im 
neu beginnendeA Schuljahr die umstehend verzeichneten Bändchen 
in Gebrauch nehmen werden. 

Freiexemplare stellen wir den Herren Lehrern bei beabsichtigter 
oder erfolgter Einführung gern zur Verfügung. 

Berlin SW., 94 Zimmerstrafse, März 1892. 



Weidmannsclie Bucliliandliing. 
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A. Französische Schriftsteller. 

M. Pf. 

I* Ampere^ Voyages et Litt^ratures. Erklärt von K. Graeser . . 1. — 

I Arago, James Watt. Erklärt von F. J. Wershoven -—50 

I — Notices biographiques. Erklärt von M. Keuffer, A. Dronke und 
F. W. Röhr. 

I. Monge — 50 

II. Hifitoire de Ma Jeunesse , — 50 

III. Fresnel, Malus . . — 50 

II Barante, Histoire de Jeanne Darc. Erklärt von F. Hummel. Mit 

2 Karten 1. — 

I Barth^lemy^ Voyage du Jeune Anacharsis en Gr^ce. Erklärt von 

W. KQhne 1. — 

I B^ranger^ Auswahl seiner Lieder. Erklärt von L. W. Hasper . -— 50 

I — Auswahl aus seinen Chansons. Erklärt von A. Kühne. 2. Aufl. 1. — 

I Boileau, ^pitres. Erklärt von F. ThQmen — 50 

I — L*Art poetique. Erklärt von F. Schwalbach. 2. Auflage — 50 

I — Le Lutrin. Erklärt von F. ThOmen — 50 

I Bossnet^ Oraisons fun^bres. Erklärt von E. Pfundheller ... 1. — 
I Bnffon, Morceaux choisis. Erklärt von P. Wossidio .....— 50 
I Chateaubriand, Itin^raire de Paris k Jerusalem. Erklärt von 

W.Kühne. S.Auflage, 1. — 

I Ghänier, Po^sies. Erklärt von H. Bihler — 50 

I Gherbuliez, Un Cheval de Phidias. Erklärt von H. Fritsche . . 1. 50 
I Gondorcet. Notices biographiques (Eloges). Linn^, Jussieu, Hal- 
ler. Erklärt von A. Dronke und F. W. Röhr —50 

I Qorneüle, Le Cid. Erklärt von F. Strehlke 1. — 

I — Horace. Erklärt von F. Strehlke — 50 

I — Cinna. Erklärt von F. Strehlke — 50 

I — - Polyeucte. Erklärt von F. Strehlke — 50 

I Cnvier, Discours sur les r^volutions de la surface du globe. Er- 
klärt von P. Wossidio • 1. — 

I Delavigne, Les Enfants d'Edouard. Erklärt von R. Holzapfel . 1. — 

I — Louis XI. Erklärt von K. Graeser — 50 

I —- L*Ecole des Vieillards. Erklärt von R. Holzapfel . . — 50 
II Depping^ Histoire des Expöditions maritimes des Normands. Er- 
klärt von H. Foss — 50 

I Descartes, Discours de la Methode. Erklärt von F. C. Schwalbach — 50 
II Dnrny, Histoire de France. Erklärt von F. Koldewey. 

I. Die Hugenottenkriege 1559—1598 1. — 

II. Altertum und frühestes Mittelalter 1. — 

11 Fenelon, Aventures de T^l^maque. Erklärt von H. Vockeradi 

I. Livre 1—8 1. — 

IL Livre 9—16 . 1. — 

II Terry, Seines de la vie sauvage au Mexique. Erklärt von 
H. Wingerath. 

I. Le Pecheur de perles — 50 

n. Une Guerre en Sonora — 50 

II Fenillet, Le Village. Erklärt von 0. Schmager — 50 

II Florian, Don Quichotte de la Manche. Erklärt von A. Kühne. I. 1. — 

- IL 1. — 

* Zur Erleichterung der Auswahl haben wir den Grad der Schwierigk eit durch 1 und H 
bezeichnet; I bedeutet die schwierigeren, II die leichteren Schriften. < 
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M. Pf. 
n Friedricli der Grosse, HiBtoire de Mon Temps. Erklärt von 
W. Kndrich. 

L Der erste scWesisclie Ejrie^ 1. — 

IL Der zweite schlesisclie Krieg l. — 

I Gnizot, Histoire de Charles I. ErkL von B. Graeser. I. Buch 1 — i 1. 50 

— n. Buch 5—8 1. 50 

I — Histoire de la R^publique d*Angleterre et d*01iver Crom- 

well. Erklärt von B. Graeser. L Buch 1—4 .... 1. 50 

— n. Buch 5-8 .... l. 50 

I — Histoire du Protectorat de Richard Cromwell. Erklärt 

von B. Graeser. 

I. Buch 1 und 2 1. 50 

n. Buch 8 und 4 1. 50 

I — Histoire de la Civilisation en Europe. Erklärt von 
H. Lambeck. 

I. Le^on 1—6 1. 50 

11. Le^on 7—14 1. 50 

I — Washington. Erklärt von A. Haase — 50 

I Hugo, .YfctQr, Auswahl seiner Gedichte. Erklärt von A. KOhne — 50 

II La Fontaine, Fahles. Erklärt von E. 0. Lubarsch. I. Buch 1—3 1. — 

II. Buch 4—6 1. — 

in. Buch 7—9 1. — 

IV. Buch 10—12 nebst Phil^mon et Baucis 1. — 

I Lamartine, Voyage en Orient. Erklärt von A. Korell. I. . . . 1. 50 

— r— n. . . . 1. 50 

I Lanfrey, Histoire de Napoleon I. Rupture avec la Prusse. 
Entrevue de Tilsit. (1803—1807.) Erklärt von F. Ramsler. 

3. Auflage 1. 50 

II Maistre, La Jeune Sib^rienne. Erklärt von 0. Dickmann ... — 50 
n — Les Prisonniers du Caucase und le L6preux de la Cit^ d'Aoste. 

Erklärt von 0. Dickmann — 50 

II MälesviUe et Hegtienne, La Berline de T^migr^. Erklärt von 

H. A. Mailer - 50 

II Michand, Histoire de la Premiere Croisade. Erklärt von F. Lamp- 

recht 2. Auflage. Mit Karte 1. 50 

II — Histoire de la 'ß'oisi^me Croisade. Erklärt von H. Vockeradt 1. 50 
I Michelet, Auszug aus L^Oiseau, La Mer und L'Insecte. Erklärt 

von d. $cbulze — 50 

I Mirabean, Ausgewählte Reden. Erklärt von H. Fritsche. 

I. Reden aus dem Jahre 1789. 3. Auflage 1. — 

II. Reden aus der ersten Hälfte des Jahres 1790 ... 1. — 

in. Reden aus der Zeit vom Juni 1790 bis April 1791 . 1. — 

I Moli^re, Le Misanthrope. Erklärt von K. Brunnemann .... — 50 

I — Le Misanthrope. Erklärt von H. Fritscbe 1. — 

I — Le Tartufe. Erklärt von K. Brunnemann — 50 

I — Le Tartufe. Erklärt von H. Fritsche . L — 

I — L'Avare. Erklärt von K. Brunnemann — 50 

I — L'Avare. Erklärt von H. Fritsche 1. — 

I — Le Bourgeois gentilhomme. Erklärt von K. Brunnemann . . — 50 

I — Le Bourgeois gentilhomme. Erklärt von H. Fritsche .... 1. — 

I — Les Pr^cieuses ridicules. Erklärt von K. Brunnemann ... — 50 

I — Les Pr^cieuses ridicules. Erklärt von H. Fritsche — 50 

I — Les Femmes savantes. Erklärt von K. Brunnemann .... — 50 

I — Les Femmes savantes. Erklärt von H. Fritsche 1. — 

I — Les FÄcheux. Erklärt von H. Fritsche — 50 



Digitized by CjOOQ IC 



Digitized by CjOOQIC 



Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin. 7 

__ 

Yoltaire, Po^eies philosophiques. Erklärt von E. v. Sallwurk . — öO 

— S^miramis. Erklärt von t. v. SallwOrk 1. — 

— M^rope. Erklärt von E. V. Sallwurk 1. — 

— Zaire. Erklärt von E. V. Sallwurk 1. — 

— Alzire. Erklärt von E. V. SallwQrk 1. — 

— Mahomet. Ei-klärt von K. Sachs 1. — 



B, Englische Schriftsteller. 

I Byron, The Prison^r of Chillon. Erkl. von F. Fischer. 2. Aufl. — 50 

I — Childe Harold's Pilgrimage. Erklärt von A. Mommsen ... 1. 50 
I Campbell, The Pleasures of Hope and Other Poems. Erklärt 

von C. Balzer — 50 

I Dickens, A Christmas Carol in Prose. Erklärt von F. Fischer. 

3. Auflage 1. — 

I — The Cricket on the Hearth. Erklärt von F. Fischer. 2. Aufl. 1. — 

I — Sketches. Erklärt von G. Erzgraeber 1. — 

I Goldsmith, The Vicar of Wakefield. Erklärt von Th. Wolff. 2. Aufl. 1. — 

I — Poems. (The Traveller, the DesertedVillage). Erkl. v. Th. Wolff — 50 

I Hnghes, Tom Brown's School Days. Erklärt von P. Pfeffer . . 1. 50 

I Hume, History of England. Erklärt von 0. Petri. I. (bis 1216) 1. 50 

- IL (1216-1547) 1. 50 

- III. (1547-1689) 1. 50 

I Jolinson, Lives of theEnglishPoets. Erkl. v. K. Boeddeker. I. Cowley — 50 

- : II. Milton — 50 

II Irving, The Alhambra. Erklärt von C. Th. Lion 1. 50 

II — The Life and Voyages of Chr. Columbus. Erkl. von E. Schridde. 

2. Auflage 1. 50 

II — Bracebridge Hall. Erklärt von C. Th. Lion. 1 1. 50 

- IL. .... , L 50 

I — The Sketch Book. Erklärt von E. Pfundheller L 2. Auflage 1. 50 

- — n 1. 50 

II Lamb, Tales from Shakespeare. Erklärt von L. Riechelmann und 

G. Lücking. L 2. Auflage 1. 50 

II — IL 2. Auflage 1. 50 

I Longfellow, Evangeline. Erklärt von 0. Dickmann. 3. Auflage 1. 50 
I Maeanlay, Lord Clive. Erklärt von K. Boeddeker. 2. Auflage. 

Mit Karte 1. 50 

I — Warren Hastings. Erkl. von K. Boeddeker. 2. Aufl. Mit Karte 1. 50 
I — History of England, Erklärt von F. Meffert. 

I. Bis zur Restauration 1660. 2. Auflage 1. — 

n. Die Regierung Karls IL (1660-1685) 1. — 

in. England im Jahre 1685 1. — 

I — Oliver Goldsmith. Samuel Johnson. Erklärt von K. Bindel . 1. ~ 

I — John Milton. Erklärt von K. Bindel 1. — 

I — Life and Writings of Addison. Erklärt von K. Bindel ... 1. — 
I Montagu, Letters of Lady Mary Wortley Montagu. Erklärt von 

H. Lambeck 1. — 

I Parlamentsreden, Englische. Erklärt von L. Türkhelm ... 1. 50 

II Pfandlieller, Wörterbuch zu Scott, Tales of a Grandfather . . — 50 
II Robertson, The History of the Reign of the Emperor Charles V. 

Erklärt von 0. Hoelscher. I L — 

n 1. - 
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n Bobertson, The History of Scotland. Erklärt von E. Grube. I. 1. — 

— ■ n. 1. - 

II Scott, Tales of a Grandfather (History of Scotland). Erklärt 

von E. Pfundheller. 3. Auflage 1. 50 

n -- The Lay of the Last Minstrel. Erklärt von W. Henkel . . 1. 50 

II — The Lady of the Lake. Erklärt von H. Loewe 1. 50 

n — Ivanhoe. Erklärt von H. Loewe. L 1. 50 

— ~ II 1. 50 

I — Marmion. A Tale of Floddenfield. Erklärt von K. Sachs . 1. 50 

I Shakespeare, Coriolanus. Erklärt von A. Schmidt 1. — 

I — The Merchant of Venice. Erklärt von H. Frltsche .... 1. — 

I — Henry V. Erklärt von W. Wagner 1. — 

I — King Lear. Erklärt von A. Schmidt 1. — 

I — Hamlet Erklärt von H Pritsche 1. — 

I — The Tempest. Erklärt von L. Riechelmann 1. -• 

I — Julius Caesar. Erklärt von A. Schmidt . 1. — 

n SmoUett, The History of England from the Revolution to the Death 

of George IL (1701—1748.) Erklärt von R. Wllcke ... 1. — 

II Southey, The Life of Nelson. Erklärt von 0. Ritter. Mit Karte 1. — 

I Spectator, The. (Auswahl.) Erklärt von E. Schridde. I. . . 1. — 

n. . . L — 

II Swift, Gullivers Travels. Erklärt yon E. Schridde 1. — 



Les Poätes Frangais. 

Eecueil 

de 

Poösies frangaises 

par 

£• Pfandheller« 

In Leinenband mit Goldschnitt. 
Preis 2.50 M. 



Words from the Poets. 

A Selection 

of 

English Poe try 

by 
Dr. Emil Pfündhellen 

Zweite Auflage. 

In Leinenband mit Goldschnitt. 

Preis 2.50 M. 
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